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Beſchreibung 


zur Arzeney dienlicher 


flansen 


welche 


in den Reichen des miteägigen America 


Peru und Chili 


| vorzüglich im Gebrauche find, 
nin dem Lande ſelbſt auf Koͤniglichen Befehl 
14 en aufgefezet 


. \ von 
1 Ludwig Fevillee, 
I. nig. Mathematics und Botaniſten, wie auch Correſpondentens 
der Königl. Academie der Wiſſenſchaften. 

| gest den Andere aus eben deſſelben Tageregiſter phyſiſcher 

1% Beobachtungen geſammelten und zur natürlichen Hiſtorie gehörigen 

a Anmerkungen. 

3 Er ſter Theil. 

* 4 Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſezt 

1 und 


5 8 mit vielen Kupfern 


133 8 verſehen. 


| mda, bei denen Seligmännifchen Een, 1766. 


rarer 


Barber 
Geneigter Sefer! 


| 88 A Als der Herr Verleger dieſes Werckes den 


155 * * 5. Entſchlus gefaſſet ſolches heraus zu geben, 
hat er die Urſachen davon, in einer beſon⸗ 
8 dern Nachricht, bekannt gemachet. Die 


vornehmſte darunter war, daß Herr Linnaͤus in einer 


von ihm herausgegebenen Streitſchrifft von dem Ob- 


ſtaculis medicinae, auch dieſes unter die Hinderniſ⸗ 


ſen der Arzeneygelahrheit ſezte, daß man unterlieſe 


die Schrifften der Botaniſten / ſonderlich aber 


derjenigen zu leſen / welche zu unſeren Zeiten die 


getreueſten Nachrichten von demjenigen geben / 


was die Erfahrung von den Kraͤfften der Pflan⸗ 
zen gelehret. Da er nun aber unter dieſe Schrifften 


die Werke des Rheede / Sloane und Seuillee rechnet, 


2%, und 


EN 


Vorbericht. 


und Herrn Seeligmann angerathen wurde, dieſe 
Wercke, durch eine neue Ausgabe und deutſche Überſe⸗ 
zung, gemeiner zu machen, wählte er dazu des Seuillee 
Hiſtorie der Pflanzen fo in den mittaͤgigen Reichen 
von America in Peru und Chily vornehmlich 
als Arzeneyen gebrauchet werden. Solches ge 
ſchahe aber nicht deswegen, weil er etwann dieſes Autors 
haͤtte ehender als der beeden andern koͤnnen habhaft 
werden: denn gleichwie er dieſen aus dem koſtbaren Buͤ⸗ 


cherſchaz unſeres berühmten und für die Aufnahm und 


Beförderung der Arzeneywiſſenſchafft ruͤhmlichſt und 
unablaͤſſig bemuͤhten Herrn Hofrath Trewens / ſogleich 
guͤtigſt mitgetheilet bekam; ſo wuͤrde er auch, von eben 
demſelben, die beeden andern leichtlich erhalten haben; 
ſondern es hielte ihn vornehmlich die Groͤſſe dieſer Wer⸗ 
cke davon ab. Denn was den Rheede anbelanget, ſo 
hat ſelbiger die Ausgabe des Forti Malabarici, eines 
aus zwoͤlf Foliobaͤnden beſtehenden Werckes, veranſtal⸗ 
tet; Sloanes Werck aber begreift die natuͤrliche Hiſtorie 
von Jamaica in zween Bänden in Foliozund beede Werke 
enthalten eine Menge von Kupfertafeln, da es aber 
viel gewaget geweſen waͤre, eines derſelben, ohne einige 
Voraus bezahlung zu fordern, herauszugeben: als hat 
Herr Seeligmann lieber, mit dem kleineren unter die ⸗ 
ſen dreyen, es verſuchen wollen. Anfangs gab er von 

0 | ſelbigem 


Vorbericht. 


ſelbigem etlichemale ſechs Kupfertafeln mit der dazu ge⸗ 
hoͤrigen Beſchreibung heraus; als aber die Liebhaber 
wuͤnſchten das Werck lieber auf einmal zu erhalten: 
änderte er feinen erſten Vorſaz, und alſo liefert er jezt, 
den erſten Theil der von dem Pater Seuillee beſchriebe⸗ 
nen Pflanzen, mit dem Verſprechen, den zweyten Theil 


mit eheſtem ebenfals auszufertigen. 


Da es unter den Liebhabern, welche ſich dieſe 
Pflanzenbeſchreibung anſchaffen, verſchiedene geben 


moͤgte, denen ſowohl der Verfaſſer derſelben als auch 
ſein Werck, woraus ſolche genommen worden, noch un⸗ 
bekannt ſind: als haben wir fuͤr noͤthig angeſehen, von 
beeden eine kurze, doch hinlaͤngliche Nachricht mitzu⸗ 
theilen. Der Verfaſſer welcher ſich Ludwig Seuillee 
nennet, war ein franzoͤſiſcher Ordensmoͤnch des Heil. 
Franciſci von Paula, welcher, wie er uns ſelbſt zu An⸗ 
fang ſeines Werkes berichtet, von der zaͤrteſten Jugend 
an, eine natuͤrliche Neigung zu den mathematiſchen Wiſ⸗ 


ſenſchafften, ſonderlich aber zur Sternkunde bey ſich 
fuͤhlte, und nachdem er ſolche erlernet hatte, ſich vor⸗ 
nahm, ſeine erworbene Wiſſenſchaft nicht nur zur Ver⸗ 


beſſerung der lezteren, ſondern auch dazu anzuwenden, 


5 | dieſer 
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. 


daß dadurch die Geographie und Hydrographie zu meh⸗ 
rerer Vollkommenheit N werden moͤgten. In 


ee nn en e a —— 


Vorbericht. 


dieſer Abſicht reiſte er im Jahr 1700. nach der Levante, 


um die Lage verſchiedener, bisher noch unbekannter 
Staͤdte und wichtiger Seehaͤfen zu beſtimmen. Der 
gute Fortgang, den dieſes auf Königlichen Befehl un 
ternommene Vorhaben hatte, machte bey ihm die Luſt 
rege, nach den americaniſchen Inſeln und den Kuͤſten 
von Neuſpanien / eine zweyte Reiſe zu unternehmen, 
als welche Länder in Anſehung der Geographie, noch 
weniger denn diejenige bekannt waren, welche er bey 
ſeiner erſten Reiſe beſuchet hatte. Als er nun wieder 
nach Franckreich gekommen, faſſte er den Vorſaz 
die Suͤdſee zu durchſtreichen, um die Kuͤſten von Peru 
und dem Koͤnigreich Chily zu beſtimmen, woruͤber bis 
dahin noch keine Beobachtungen angeſtellet worden, 


und alſo die Lage dieſes ganzen Landſtriches bekannter 


zu machen, welche Kentnis, wegen der unſaͤglichen 
Schaͤze, womit Europa aus dieſen Ländern faſt taglich 
bereichert wird, um fo viel nuͤzlicher zu ſeyn ſchiene. Um 
nun aber dieſes Vorhaben ſo viel beſſer ausfuͤhren zu 
koͤnnen, bemuͤhete er ſich, von neuem, hiezu einen Koͤ⸗ 
niglichen Befehl nebſt den noͤthigen Empfehlungsſchrei⸗ 
ben, auszuwuͤrcken, worauf er denn auch beedes erhiel⸗ 
te. Die auf dieſer Reiſe in Anſehung der Sternkunde, 
der Maturlehre und der natuͤrlichen Hiſtorie geſammelte 
Anmerkungen, hat er ſodenn unter dem Titel: Journal 


| Vorbericht. | 
des Obfervations phyfiques, mathematiques et bo- 

taniques , faites par I ordre du Roy für les Cötes 
orientales del’ Amerique meridionale, et dans les In. 
des Orientales , depuis F année 1707. jufques en 
1712. zu Paris in vier Theilen herausgegeben, wovon 
die beeden erſten, welche Tome premiere und Tome 
ſeconde von ihm genennet werden, im Jahr 1714; die 
beeden leztern aber 1725. herausgekommen. Dieſe ſind 
von ihm nicht mit Tome troifieme und quatrieme be 
zeichnet worden, und da allezeit zwey von dieſen vier 
Theilen einen bequemen Band ausmachen: ſo mag ſol⸗ 
ches wohl Urſache ſeyn, daß viele die Meinung hegen, 
das Werck beſtuͤnde aus zwey Theilen. Das was wir 
hier aus felbigem in unſerem erſten Theil liefern, iſt in 
dem erſten Band, welcher aus dem von Seuillee fo be 
nennten Tome premier und ſecond beſtehet, genom— 
men. Die Beſchreibung der Pflanzen macht den 
groͤſten Theil ſeines Tome ſecond aus, die zur natuͤr⸗ 


lichen Hiſtorie behoͤrigen Anmerkungen aber, welche 


bey uns nach der Beſchreibung der Pflanzen folgen, 


haben wir ſowohl aus dem Tome premier als ſecond 


geſammlet, und deswegen beyzufuͤgen nicht für über 
fluͤſſig gehalten; weil fie denjenigen, die ſich um die 
Kentnis der zur Arzeney dienlichen Pflanzen bemuͤhen, 
und welches groͤſtentheils Aerzte ſeyn werden, nicht an⸗ 

| "ke 8 ders 
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4 | ' Vorbericht. ’ 
ders als angenehm ſeyn koͤnnen; eben fo aber wollen 
wir es auch mit dem folgenden zweyten Theil halten, in 
welchem auſſer funfzig andern Pflanzen und deren Ab 


1 bildungen, wiederum verſchiedene zur naturlichen Hi⸗ 

= | ſtorie gehörige Anmerkunngen vorkommen werden. In 

deenjeͤrigen welche gegenwaͤrtiger Theil enthält, bezieht 

11 ſich der Autor oͤffters auf ſeine Thierhiſtorie, da nun aber 

ra | der geneigte Leſer, auch dieſes Buch kennen zu lernen 

1 begierig ſeyn moͤgte: ſo berichten wir ihn, daß wie wir 

cn glauben, ſolches wohl niemalen zum Vorſchein gekom⸗ 

1 men, wenigſtens haben wir, aller Bemuͤhung ungeach⸗ 

9 tet, von ſelbigen nichts in Erfahrung bringen 

8 koͤnnen. 
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5 Du bum Purgiergras, insgemein . 
3 Guilno genannt. i | 
Sramen Bre holes catharticum vu Guilno. 


= ff die nach den von der Natur beſtimmten Geſezen ſo 
genau vor ſich gehende Vereinigung der Element. 
* e welcher, krafft einer wunderbaren und die 2 1 
Kraffte unſerer San 1 12. N e 85 


ſolche zuſammen geſezte Dingeentftchen,die den Menſchen nicht 
nur alleine zur Erhaltung ihrer Geſundheit, ſondern auch zur 
Herſtellung derselben, wenn ſie ſolcher verluſtiget worden dien⸗ 

ſich ſindz iſt dieſe Vereinigung, fa e ich nicht ein der Groͤſſe ihres 
Urhebers wuͤrdiges Geſchencke? und erhellet eben dieſe ſeine 
Gröoͤſſe, nicht auch aus dem Gebrauch den die ungeſitteſten und 
dämmſten Voͤlcker davon zu machen wiſſen? Denn ob ſelbige 
gleich weder von Wiſſenſchafften noch KKuͤnſten einige Kenntnus 
haben, ſo iſt ihnen doch gar wohl bekannt, was zur Erhaltung 
desjenigen Meiſterſtückes noͤthig iſt, welches Gott, dadurch fuͤr 
andern geadelt hat, daß er es ihm zum Bilde erſchaffen. Dieſe 
Voͤlcker, welche vielmehr durch einen natürlichen Trieb, als 
durch eine erworbene Einſicht geleitet werden, beſitzen das Ge⸗ 
heimnus, ſich dieſer zufammengeſetzten Dinge zu bedienen, und 
aus ſelbigen nuͤtzliche Mittel zuzubereiten, welche ihnen in ihr 

ren Kranckheiten und bey den gefahrlichſten Wunden, nicht nur 

Linderung ſchaffen, ſondern auch ihre Geneſung beforde n i 
| | . nes 


* 


Das haberartige Purgiergras, insgemein Guilno genannt. 9 
Eines dieſer koſtbaren Dinge iſt auch die Pflanze, welche 
ich nun beſchreiben will: ſie iſt bey den ſuͤdlichen Voͤlckern der 
neuen Welt in Chily eines der beſten und gemeinſten Purgier⸗ 
mittel. Man bedient ſich deſſelbigen bey Alten und Jungen, 
und beobachtet nur, daß man in Anſehung des Alters desje⸗ 
nigen, für welchen die Arzeney zubereitet wird, mehr oder we⸗ 
niger auf einmal gebe. 12 
| Wenn die Indianer purgieren wollen, ſo laſſen fie einen ih⸗ 
rem Alter gemaͤßen Theil von der Wurzel des Guilno eine 
Nacht lang weichen; den folgenden Morgen kochen ſie es ein 
wenig, ſeihen ſolches hernach durch ein Tuch, wenn ſte damit 
verſehen find, widrigen Falls aber nehmen ſie nur die Wurzeln 
heraus, und trincken davon, eingroff 8 Glas voll, ſo warm als 
ſie koͤnnen, bleiben auch dabey, unter Erwartung der Wuͤrckung, 
in ihrem Bette ruhig liegen. Dieſer Tranck iſt gar nicht unan⸗ 
genehm, und hierinnen von den Sennesblättern unterſchieden. 
Die Wurzel dieſer Pflanzeiſt fleiſchicht, mit vielen Schup⸗ 
pen bedecket, dunckel und wit einigen zarter Faſern beſetzet, die 
bey einen Schuh lang ſind. Innenher iſt ſie gelblichtgruͤn, und 
hat einen ſehr ſcharfen Geſchmack. | a 
Die Blätter wachſen oben aus der Wurzel, ſind ihrer 
Form nach faſt unſeren Getraideblaͤttern ahnlich, aber um vie⸗ 
les länger. Die von mittlerer Groͤſſe find bey drey Schuh lang, 
und vier Linien breit. Mit ihrem untern Theil umgeben ſie den 
Stengel ganz und gar; anfangs ſind ſie bis auf ein Vierel ihrer 
KLaͤnge gedoppelt; hierauf öffnen fie ſich und machen einen ſpi⸗ 
zigen Windel, alsdenn breiten fie ſich in eine Flaͤche aus, durch 
welche / der Lange nach, eine Ribbe laufft die auf der Ruckſeite 
jedes Blates einen ſtumpfen Winckel verurſachet. An der un⸗ 
tern Fläche iſt dieſe Ribbe geſtreift, und am Ende des Blates 
vereiniget ſie ſich mit zwey Adern die den Rand des Blotes ma⸗ 
. 235 und 72 Farbe als das Blat ſelbſten ſind/ welches 
drasgruͤn iſt. e 
Der Stengel oder Halm endiget ſich in eine Kolbe, und auf 
jedem Stiel derſelben ſtehet eine oder mehrere Aehren von wel⸗ 
chen jede aus etlichen an beeden Seiten des Stieles ſitzenden 
Packlein beſtehet. Jedes Packlein 95 zwey Hulſen, inwelchen 
| | RZ 3 ein 


6565 Beſtaͤndige Wolffsmilch, 8 
ein langer Kern oder Saamen enthalten, ſo an der einen Seite 

rund; an der andern aber eingeſchnitten iſt, und ein ſehr weiſſes 
Mehl enthaͤlt. d e ee 

Es waͤchſt dieſe Pflanze in feuchten Gegenden; und ge⸗ 

genmärtige habe ich am Ufer eines Sumpfes im Königreich 

Chily, unter einer Suͤderhoͤhe von 36. Graden 46. Minuten 

wahrgenommen. — 5 
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Beſtaͤndige Wolffsmilch, mit dem Portulac⸗ 
b̃́ lat, insgemein Pichua. 1 ih 


Tithymalus perennis ‚Portulacae folio, vg 


> | Pichua. 5 

6 nter den Geſezen fo der Nucapachacutec, welcher Name 

. fo viel ſagen will, als einer der die Welt verbeſſert, 

2. WM Eu nachdem er den Thron beftiegen, feinen Voͤlckern gege⸗ 
„ ben, war dasjenige eines der vornehmſten ſo die Kraͤuterkunde 
„ | betraf; ja er befahl ſo gar, daß keiner feiner Unterthanen ein Arzt 
IS a genennet werden follte, dem nicht alle Kraͤffte fo wohl der ſchaͤd⸗ 
N) | chenals heilfamen Pflanzen vollkommen bekannt wären, Da 
D man nun dieſes Geſeze, waͤhrender Regierung der Yncas genau 
>: beobachtete, ſo bemuͤheten fich alle Voͤlcker dieſes groſſen Reichs, 
m | mit vielem Ernſt um ſolche herrliche Kenntnus, und als ſelbige 
“ | 1 | nach dem Untergang des Reiches der Nucas, welches die Spas 
u nier unter die Botmaßigkeit des Kaiſets Carl V. gebracht, von 
7 || ; den Vätern auf die Kinder kam, fo ift ſie auch noch bis auf den 

u me. heutigen Tag erhalten worden. Es finden ſich unter dieſen in? 


dianiſchen Voͤlckern gewiße Leute, die durch Auflegung eines 
Blates einer einigen Pflanze, eine Wunde in wenig Tagen hei⸗ | 
len; durch den Safft einer andern aber, einen Krancken zu pue- 
giren wiſſen, ohne daß ſelbiger mercket, daß er Arzeney einge⸗ 
5 1 habe, weil dergleichen Arzeneyen gar nicht eckelhaft 
a ai. ee 
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mit dem Portulacblat, insgemein Pichua. 7 


Die Voͤlcker von Chily bedienen ſich auch der drey folgen⸗ 
den Pflanzen zum Purgiren. Diejenige fo ich jezt beichreibe nen⸗ 
nen ſie Pichua, das Weiblein, weil ſelbige, wenn ſie ſolche brau⸗ 
chen, nicht ſo ſtarcke Wirckung als die dritte thut. Zuweilen 
nehmen ſie nur den milchichten Safft derſelben; zuweilen aber 
den ganzen Stengel. Von dem Safft laſſen ſie nur etliche Tropf⸗ 
fen in eine Bruͤhe fallen, und damit iſt die Arzney fertig. Neh⸗ 
men ſie den Stengel, ſo laſſen ſie ſolchen in Waſſer kochen, und 
trincken davon des Morgens ein großes Glas voll. 

Es hat dieſe Pflanze eine querwachſende, runde Wurzel, 
ſo von einer weißlichten Rinde bedecket iſt, an welcher kleine Huͤb⸗ 
lichen wahrzunehmen, und neben jedem derſelben treibt insge⸗ 
mein eine zarte, ziemlich lange Faſer heraus, weiche mit der 
Wurzel eimerley Farbe hat. In der Mitte hat die Wurzel einen 
weiſſen holzigen Kern. 12 * 

Der Stengel ift einen Schuh hoch, zwey Linien dick, rund 
und eben, auch mit Huͤblichen beſezet: um die Mitte theilet er 
ſich in verſchiedene Zweige, und wo dieſe entſpringen, wachſen 
drey Blatter fo im Dreyeck ſtehen, und, faſt wie der ganze 
Stengel, weißlichtgruͤn find. Dieſe Blätter haben keinen Stiel, 
ſind bey nahe einen Zoll lang, und einen halben breit. Oben 
A fie ſtumpf, übrigens aber glatt, und auf ihrer Oberflaͤche 
ſiehet man ſonſt nichts, als nur die Ribbe, von welcher fie der 
Laͤnge nach durchwachſen ſind. | Ä 
Die Blumen beftehen nur aus einem Blaͤtlein welches am 
Nand in funf runde Lapplein getheilet iſtz fie ſtehen auf einem ſehr 
kurzen Stiel, der aus den Winckeln der Blatter waͤchſet; fie 
find ſchwarz und ungefahr dritthald Linien breit. Aus der Mit⸗ 
te dieſer Blumen waͤchſt ein kleiner Stiel von der Laͤnge dreyer 
oder vier Linien, am Ende deſſelben ſtehet ein Klöppel oder Stem⸗ 
pfel mit drey Spizen / der drey Faͤcher hat, die in ihrer Verei⸗ 
nigung mit ihren wincklichten Ecken zuſammen ſtoſſen, und da⸗ 
von je bes ein kleines ſchwarzes und rundes Saamenkorn enthält. 

Dieſe Pflanzen wachſen insgemein im Sand, und in tro⸗ 
ckenen Gegenden. Die hier beſchriebene hab ich im Koͤnigreich 
Chily, am Ufer des Meers gefunden. . bei bes 
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2 | Die Wolffs milch, 


III. Platte. 5 


Die Wolffsmilch mit dem dreyribbichten herz 
a foͤrmigen Blat. 
Tithymalus foliis trineruiis et cordatis. 


n den naͤmlichen Gegenden habe ich auch eine andere Sor⸗ 


te der Wolffsmilch gefunden, welche die Indianer, eben 
N fo wie die erftbefchriebene, Pichua nennen, die auch glei⸗ 
che Kräfften hat, und von ſelbiger nur in Anſehung der Beſchaf⸗ 


fenheit ihrer Blätter und Blumen unterſchieden iſt. Mit ihrer 


Wurzel hat es gleiche Bewandniß wie mit jener, auſſer daß ſie 
der Lange nach weder Faſern noch Huͤblichen hat; hingegen 
fuͤhret fie eine gleichfarbige Rinde, und in dem unter ſelbiger ent⸗ 


haltenen Marck iſt in der Mitte ebenfals ein holziger Kern. 


Die Blätter wachſen am Stengel ſtrahlenweis und haben 
keine Stiele; der Laͤnge und Groͤße nach ſind ſie von den bereits 
beſchriebenen nicht unterſchieden; aber oben haben fie einen ein⸗ 
warts gekehrten Windel, welcher machet, daß dieſe Blätter die 
voͤllige Form eines Herzens haben. Auſſer der Ribbe ſo der 


Laͤnge nach mitten durch ſelbige gehet, haben ſie noch zwey an⸗ 


dere zwiſchen welchen dieſe ſtehet, und die mit ihr aus einem 
Grundtheil entſpringen, ſich aber am obern Theil der beeden 
Herzohren endigen. 8 8 

Die Blumen beſtehen ebenfals nur aus einem Blaͤtlein, 
ſind einen halben Zoll breit, in fünf Theile getheilet, ſchoͤn weis, 
und mit einer zarten Ader der Länge nach durchzogen. Die 

Frucht iſt der vorigen gleich und enthaͤlt drey Saamenkoͤrner. 
Die dritte Sorte der Pichua, welche ich hier nicht abge⸗ 
bildet habe / iſt eine von dieſer ganz unterſchiedene Pflanze, und 
die Indianer nennen ſie nur deswegen das Pichuamaͤnnlein, 
weil ſie ſo wohl oberſich als unterſich ſehr hefftig purgiret, ins⸗ 
gemein in den naͤmlichen Gegenden waͤchſet; und weil ihr Sten⸗ 
gel, ihre Wurzel und ihre Blaͤtter, obſchon nicht einerley Form, 
doch einerley Farben haben. 1 8 1 
IV. Platte. 
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Die Lilie mit purpurfarben geftreiften Blumen, 1c. 9 


Die Lilie mit purpurfarben geſtreiften Blumen 
ins gemein Ligtu. 

Hermerogallis floribus purpuraſcentibus ftriatis, o 

Ligtu. nd in N 


Die Wurzel dieſer Pflanze treibt ſchregs in die Erde, und hat 


N einige Knoten die mit kurzen haarzarten Faſern beſetzet 
en find, Sie iſt rund, drey Linien dick und hat eine weißlichte 
Rinde. a AT N | 

Der Stengel waͤchſt ſchregs einen Schuh hoch, und hat alfo 


mit der Wurzel einerley Richtung. Er iſt gefluͤgelt, mit einer roth⸗ 


braunen Rinde bedecket, rund, und fuͤhrt eine Krone von ſechs 
bis ſieben Blaͤttern, zwiſchen welchen eben ſo viel Zweige her⸗ 


vor kommen, die an ihrem oberen Ende verſchiedene Blumen 


tragen. 
Die laͤngſt dem Stengel wachſende Blaͤtter ſtehen nach allen 
Seiten hin, und umfaſſen mit ihrem Grundtheil den Stengel 
zur Haͤlffte. Sie haben ungefähr eine Länge von zwey Zollen 
und drey Vierteln nebſt einer Breite von fuͤnf Linien. Sie haben 
eine friſche gruͤne Farbe, endigen ſich in eine Spize, und find der 
Laͤuge nach von vielen kleinen Ribben durchzogen die alle aus 
dem Grundtheil entſpringen, und ſich mit dem aͤuſſerſten Ende 


des Blates endigen. 


Die Blumen ſtehen auf der unreifen Frucht am Ende eines 


ſchönen grünen Stieles. Die unreife Frucht hat der Lange nach 
funf erhabene Ribben, und trägt eine fchöne rothe Blume, wel⸗ 


che ſich ſechsfach theilet: zwey dieſer Theile find mit weiſſen 
Strichen durchzogen, die mit der gleichfarbigen Ribbe, ſo der 
Lange nach durch ſelbige gehet, ſpitzige Winckel machen. Es 


ſind dieſelben ſchmaͤler und ſpiziger, als die vier ubrigen, welche 


von dem Winckel ihrer Abſonderung an, einen Zoll und zehen 


Linien lang, und neun Linien breit find. Die Frucht habe ich 
a geſehen, weil ich noch wor Zeitigung derſelben abreißen 
muſte. 5 > 1 


36 Die Lilie mit purpurfarben gefleckten Blumen, ic. 


Es waͤchſt dieſe Pflanze an den Baͤchen, und gegenwaͤrtige 
habe ich an dem Flus gefunden der mitten durch die Stadt de ia 
Conception im Königreich Chily flieſſet. 


V. Platte. 
Die Lilie mit purpurfarben, gefleckten Blumen 


insgemein Pelegrina. 


Hemerocallis floribus purpurafcentibus, maculatis, 
vulgo Pelegrina. 


E Die Blume dieſer Pflanze hatte um ihrer Schönheit willen 
einen Plaz in den Garten der Nncas verdienet, und haͤtten 
wir zu ihrer Zeit gelebt, fo würden wir vielleicht ſelbige 

auch darinnen geſehen haben. Es hatten die Blumenſtuͤcken 

dieſer groſſen Könige für andern hierinnen einen Vorzug / daß 
es ſchiene als ob in denſelbigen ein beſtaͤndiger Frühling die 

Pflanzen in aller ihrer Schoͤnheit erhielte: denn ſo bald als ſie zu 

welcken anfiengen, und die Natur einiger maſſen auszuruhen 

ſchiene, ſo wurde ihre Stelle mit neuen aus Gold und Silber 
verfertigten Pflanzen erſetzet, welche durch Kunſt ſehr wohl nach⸗ 
geahmet waren, und zu einem Merckmal der Groͤſſe und des Prach⸗ 
tes dieſer Monarchen dienten. Man ſahe daſelbſt lange Aleen 
von Baͤumen, ſo aus dieſen koſtbaren Metallen gemachet waren. 

Die mit Mays angefuͤllte Felder, deſſen Stengel, Blumen und Aeh⸗ 

ren, welche guldene Spitzen hatten und die nebſt allem uͤbrigen aus 

Silber beſtunden, und auf das kunſtlichſte zuſamm gelötet geweſen, 

waren lauter Wunder dinge, dergleichen in kuͤnfftigen Zeiten nie⸗ 

malen mehr zu ſehen ſeyn werdenzia es mangelte den Yncas nichts, 
als die Erkenntnis des wahren Gottes, den wir verehren, ſo wuͤr⸗ 
den ſie unter allen Sterblichen die vollkommenſten Fuͤrſten geweſen 


eyn. 

Die Lilie ſo ich hier beſchreibe, hat eine Wurzel, ſo einem 
Bündel Steckrüben gleichet. Jeder Ruͤbe iſt faſt zwey Zoll lan 
und um die Mitte vier Linien dick; ihre Schale iſt N 75 
2 2 


D a ha 
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weißlicht, innenher aber hat ſie ein weiſſes Marck, in deſſen Mitte 
ein weiſſer holziger Kern ſtecket. 

Der Stengel iſt bey drey Viertelſchuh lang, anderthalb Li⸗ 
nien dick, ſchoͤn grün und endiget ſich mit dem Anfang einer der 
Laͤnge nach geſtreiften Frucht, auf welcher oben eine Blume ſtehet, 
ſo bis unten hinaus in ſechs Theile zerſchnitten ift, von denen dreye 
obenher einen einwaͤrts gebogenen Rand haben, und ſich in eine 
ſehr ſcharfe gruͤngelblichte Spize endigen. In der Mitte ſind ſie 
ſchoͤn carmeſinroth, und um dieſe gehet eine roſenfarbe Einfaſ⸗ 
fung, die ſich bis an den Rand erſtrecket. Sie find zwey Zoll 
lang, um die Gegend aber, wo fie ſich einbiegen, dreyzehen Linien 
breit. Die drey übrigen Theile haben eine andere Form: ſie ſind 
platt, und ſpizig; in ihrer Mitte aber zeiget ſich gegen dem Ende 
zu die naͤmliche Farbe, doch haben ſie in dieſem Theil verſchiede⸗ 
ne dunckelrothe Flecken die in einer regelmäßigen Ordnung ſte⸗ 
hen. Von der Mitte an, bis gegen ihre Theilung hin, verwan⸗ 

delt ſich das Rothe ins Gelbe, und dieſer Theil ift ebenfals mit 
blasrothen Flecken beſprenget. Die Breite dieſer drey Theile 
erſtreckt ſich nur auf ſechs Linien. Aus der Mitte dieſer Blume 
kommen ſechs rothe Faden, auf welchen fleiſchfarbe Häuptlein 
ſitzen. Die unreife Frucht iſt ſechs faͤchericht, und jedes Fach mit 
Saamen angefuͤllt. an 

Die Blatter dieſer Pflanze wachſen laͤngſt dem Stengel ſon⸗ 
der Ordnung, und umfaſſen die Halffte deſſelbigen mit ihrem un⸗ 
tern Theil. Wenn ſie welcken und abfallen, laſſen ſie am Stengel 
eine kleine Holigkeit zuruck, an welcher der Ort zu erkennen, wo ſie 
geſtanden find. Die von mittlerer Groͤſſe, haben eine Laͤnge 
von anderthalb Zollen, und eine Breite von vier Linien. Sie 
endigen fich in eine Spitze, und mitten durch ne gebet der Laͤnge 
nach eine Ribbe, neben welcher ſich auch andere Ribben zeigen, ſo 
en ihrem untern Theil entſpringen. Die Farbe der Blätter iſt 
hön grün. b | 
Die Spanier in Peru haben dieſe Blume Pelegrina genen: _ 
net welches ſo viel als vortreffliche Blume ſagen will. Sie iſt ei⸗ 
ne Meile von Lima, nordwaͤrts auf einem Berg, zu finden. 


2 | Die kriechende Lllie 
e eee, 
Die kriechende Lilie, mit purpurfarben Blu⸗ 


men, insgemein Salſilla. 


Hemerocallis ſcandens, floribus purpureis, vulgo Sal. 
7 ſilla. | | 


Die Wurzel dieſer Lilie ift von der Saſſaparill nicht unter⸗ 
ſchieden. Die Einwohner von Chily ſchreiben ihr gleiche 
f Kräffte zu, und gebrauchen dieſelbe in den naͤmlichen 
Kranckheiten, in welchen fie ſich der Saſſaparill bedienen, dieſes 
aber haben ſie durch die taͤgliche Erfahrung gelernet. Es hat die⸗ 
ſe Wurzel eine ſehr dunckle Rinde, innenher aber iſt ſie weis und 
holzig, und treibt ſehr ſchregs in die Erde. 
Ihr Stengel it ſehr lang, anderthalb Linien dick, und ordent⸗ 
lich windet ſich ſelbiger in eine Schneckenlinie, von der Lincken 
nach der Rechten, wie alle andere Winden, um die Baͤume. Hier⸗ 
innen aber hat der Kupferſtecher im Abzeichnen einen Fehler be⸗ 
angen, indem er fie fo vorgeſtellet hat, als ob fie ſich von der 
echten nach der Lincken windete, Die Pflanzen, welche ſich alſo 


winden, ſind etwas ſehr ſeltenes, und ich habe nur eine einige geſe⸗ 


hen, ſo eine Erbſenpflanze geweſen, die ſich von der rechten nach 
der lincken gewunden. Es iſt dieſer Stengel rund, ſchoͤn gruͤn 
und glänzend, und endiget ſich mit vier Blättern, welche einen 


emeinen kurzen Stiel haben. Zwiſchen ihnen kommen verſchie⸗ 
125 Stiele wie ein Buſch herfuͤr, auf welchen einige rothe Blu⸗ 


men ſtehen, die auf einer unreifen dreyeckichten Frucht ſitzen. 
Dieſe Blumen find in ſechs Theile getheilet, von welchen dreye 
neun Linien lang und vier breit find, ſich auch mit einem Bogen 


* 


endigen; die drey uͤbrigen ſind viel kleiner, und auch untereinan⸗ 


der ſelbſt ungleich. Am untern Theile ſind ſie hellroth, oben aber 
kommen ſie der Farbe nach mit den drey ubrigen Theilen uberein. 


Die Blätter ſtehen am Stengel wechſelsweis, haben einen 


zwey Linien langen, und eine halbe Linie dicken Stiel, Die Blaͤt⸗ 
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ter mittlerer Groͤſſe, find bey drey Zoll lang, und fünf Linien breit; 
fie endigen ſich in eine ſehr ſcharffe Spize, find platt, ſchoͤn gruͤn, 
haben in der Mitte der Laͤnge nach eine Ribbe und neben ſelbiger, 
zu jeder Seite, zwey Adern, die am Stiel entſpringen, und ſich un⸗ 
ter der Spize endigen. a 2 
Auſſer dem, daß ſich die Indianer dieſer Pflanze auf oben ges 
meldte Weiſe bedienen brauchen ſie ſolche auch noch gegen die Ma⸗ 
genſchmerzen, indem ſie ſelbige mit kaltem Waſſer anbruͤhen und 
die Nacht uͤber ſtehen laſſen, hernach bedienen fie ſich deſſelben, 
ſtatt des ordentlichen Tranckes, und finden dadurch Linderung ih⸗ 
rer Schmerzen. RR 

Ich habediefe Pflanze an einem Berg im Königreich Chily / 
360, 301, ſuͤdlicher Höhe gefunden. N 


VII. Platte. 


Die Saſſaparill, mit ſtrahlenweis ſtehenden 
Blaͤttern, und gelblichten Blumen. 


Salſa foliis radiatis, floribus ſubluteis. 


e ieſe Pflanze iſt in Europa wegen ihres Gebrauches in den 
veneriſchen Kranckheiten ſehr bekannt; ihre Wurzel iſt 
5 lang, mit einigen Faſern beſetzet, und dunckel. a 
Deer Stengel iſt oben zwey Linien dick, ſehr lang, und hier und 
dar mit ſechs bis acht Blaͤttern beſezet, die ſtrahlenweis ſtehen, 
und aus einem Punct aus dem Stengel entſpringen. Die von 
mittlerer Groͤſſe, ſind vier Zoll lang und drey Linien breit, an bee⸗ 
den Enden ſpizig, und der Laͤnge nach mit verſchiedenen kleinen 
Mibben durchzogen, welche viel heller als die Oberfläche der 
Blaͤtter ſelbſten ſind, und kleine Furchen machen, die man ſon⸗ 
derlich encdecket, wenn man ſie nach der Quere betrachtet. An 
eben dem Knoten, an welchem die Blaͤtter entſpringen, wachſen 
yvier ſehr ſpizige Stacheln, welche hart, einer Linie lang, und eben 
ſo grasgruͤn, wie die Blätter find, Die Zweige dieſer Pflanze, 
welche ſo lang als der Stengel werden, kommen aus den Winck⸗ 
len der Blaͤtter herfuͤr, tragen auch Stk ſo viel Blaͤtter / welche 
N 7 5 3 . n 


14 Die Saſſaparill, mit ſtrahlenweis ſtehenden Blättern, ꝛc. 


in der naͤmlichen Ordnung wachſen. Dieſe Aeſte endigen ſich, 
wie der Stengel ſelbſt, mit einer ziemlich Dünen Blumenaͤhre. 
Die Blumen find blasgelb, beſtehen aus ſechs gleichen Blatlein, 
welche um einen dreyeckichten Stempfel, den ſechs Faͤden umge⸗ 
ben, rund herum ſizen. In dieſem Stempfel ſind drey Saamen⸗ 
koͤrner enthalten, welche, wenn fie zeitig find, herzfoͤrmig ausſehen, 
eine ſchwarze Haut haben, und innen weis ſind. 


Ich habe dieſe Pflanze auf einem Berg im Königreich Chi 
ly / unter einer füdlichen Polhoͤhe von 36°, 50 gefunden. 


VIII. Platte. 


Blaue Bermudia, welche faſt dem aſtigen 
Erdſpinnenkr aut gleich ſiehet, insgemein Illeu. 


Bermudia coerulea, Phalangii ramoſi facie, vulgo 
e SUucd, 


| ie Wurzel dieſer Pflanze beſtehet aus haarigen Faſern, 

welche gleichſam aus einer Art eines Kopfes herfuͤr wach⸗ 

ſen, aus dem ein Stengel entſpringt, der zwey Schuh 

hoch wird, oben einer Linie dick, rund, und ſchoͤn grün iſt, ſich 

auch von ſeiner Mitte an, bis obenhin, in verſchiedene Zweige thei⸗ 

let, die ſich wiederum in viele andere theilen, deren jeder eine 
violetfarbe Blume von anmuthigen Anſehen trägt. 

Dieſe Blume, ſo auf der unreifen Frucht ſizet, hat ſechs faſt 


eyfoͤrmige Blaͤtlein, deren groſſer Durchmeſſer ſechs Linien, und 


der kleine zwey hat; ſie iſt ſchoͤn violetfarb, und hat auch ſechs 
gleichfarbige Faͤden, fo gelbe Däuptlein fuͤhren. Wenn dieſe 
Blaͤtlein zu welcken anfangen, drehen ſie ſich zuſammen, umfaſ⸗ 
ſen einander, und verwickeln ſich ſo / daß ſie eine gewundene Saͤu⸗ 

le, durch welche man durchſehen kan, vorſtellen. N 
Die Blätter umgeben mit ihrem untern Theil den Stengel 
ganz und gar, find bey ihrem Urſprung dritthalb Linien breit, 
und ihrer Laͤnge nach, welche ſich auf vier Zoll erſtrecket, wegen 
ver⸗ 
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Blaue Bermudia / welche faſt dem aͤſtigen ꝛc. 15 


br e erhabener Faſern, gleichſam geſtreift, ſehr ſpizig / und 
oͤn gruͤn. 

Dieſe Pflanze findet ſich auf dem Gebuͤrge des Koͤnigreiches 
Chily, unter einer fhdlichen Polhoͤhe von 37“. 


IX. Platte. 
Gelbes Lyſimachikraut, mit groſſer fuͤnfblaͤt⸗ 


teriger Blume. 
Onagra Laurifolia, flore amplo pentapetalo. 


ieſe Staude waͤchſt zwey Ruthen hoch, ganz gerade, ihr 
Stamm iſt zu oberſt faſt zwey Zoll dick, und mit dreyen 
Rinden bedecket, von welchen die aͤuſſerſte graulicht, die 
mittlere auſſen grau und innen weis, die dritte aber ganz weis iſt. 
Lezere liegt auf einem holzigen, hellgruͤnen Koͤrper, der in der Mit⸗ 
te eine Röhre hat, fo mit einem gruͤnen Marckangefuͤllt, und bey 
zwey Linien weit iſt. | | 


Die Blumen find gelb, haben anderthalb Zoll im Durchmeſ⸗ 
fer und beſtehen aus funf Blätlein, welche in die Runde wachſen, 
und herzfoͤrmig ausgeſchnitten find, auch der Länge nach einen ge⸗ 
raden Strich haben, der aus der Spize des Herzens entſpringt, 
und ſich am einwaͤrts gekehrten, Winckel endiget, welcher mehr 
dunckelgelb, als der uͤbrige Theil des Blaͤtleins iſt. Aus dieſem 
Strich kommen mehrere andere von gleicher Farbe, die ſich ſo, wie 
der Bart an einer Feder, ausbreiten. Dieſe Blaͤtter kommen mit 
ihrer Spize aus den Einſchnitten eines grünen Kelches, der 
ſternfoͤrmig ausgeſchnitten iſt, und eine fuͤnfeckichte unreife Frucht 
zum Grund hat, die bey einen halben Zoll lang iſt, und auf einem 
Stiel ſtehet, welcher allezeit aus dem Winckel eines Blates kom⸗ 
met. Er iſt zwey Zoll lang, und hat eines oder zwey kleine 
Blaͤtter neben ſich. Dieſe unreife Frucht wird endlich zu einer 
pyramidenfoͤrmigen, einen Zoll langen und in fünf Faͤcher ge⸗ 
theilten Frucht; deren jedes mit vielem Saamen angefüller iſt. 
Gedachte Frucht ſtellet die mit A bezeichnete Figur vor, an 8 
b . \ er 


/ 


16 Gelbes Lyſimachikraut, mit groſſer Fünfblätteriger Blume. 
cher zugleich zu ſehen, wie die Saamenkoͤrner darinnen ſizen, B zei⸗ 


get die Form der Saamenkoͤrner. 
Die Blaͤtter wachſen am Stamm ohne Ordnung, haben 


keine Stiele, ſind an beeden Enden ſpizig und der Laͤnge nach 


durch eine an beeden Seiten runde Ribbe getheilet, aus welcher 


verſchiedene Faſern kommen, die ſich nach der Quere bis an ihren 
Rand erſtrecken. Dieſe Faſern theilen ſich wieder in viele andere 
und kleinere, welche ein Nez formiren. Die Blaͤtter mittlerer 
Groͤſſe, haben faſt eine Länge von vier Zollen, und ſind um die 
Mitte funfzehen Linien breit. Oben ſind ſie dunckel, unten aber 
hellgrün und rau anzufühlen. Wenn man fie mit einem Ver⸗ 


groͤſſerungsglas anſiehet, ſcheinen fie hin und wieder mit zarten 


Haͤrlein beſezet zu ſeyn. 

Es giebt noch eine andere Sorte des gelben Lyſimachi⸗ 
krauts die man das Weiblein nennet, welcher die namlichen 
Kraͤffte zugeſchrieben werden. Ihre Blaͤtter haben gleiche Form, 
find aber viel kleiner. Die Blumen find auch eben fo gefarbt, aber 
vielkleiner, haben funf Blaͤtlein, welche ebenfalls auf der unreifen 
Sende Bu Die Rinde, ſo den Stamm und die Zweige bede⸗ 

et iſt roth. 

KFBey den Indianern ſtehen dieſe beeden Stauden in groſſer 


Achtung. Ihre zerquetſchte und in Form eines Breyes überge⸗ 


ſchlagene Blätter, zertheilen, erweichen und lindern, welches lau⸗ 


ter noͤthige Eigenſchafften ſolcher Mittel ſind, Nane 
lung alter Geſchwuͤlſte und der Schlierbeulen brauchet, die in 


ie⸗ 
ſem Land gar gemeine Kranckheiten ſind. 


Dieſe Stauden wachſen an den Baͤchlein/ und gegenwärtig e 


habe ich in der Ebene von Lima an einem Bach gefunden, der aus 
dem Flus entſpringet. . | 


| X. Plat⸗ 
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re X. Platte. 

Kleiner Tabac, mit dem herzfoͤrmigen Blat, 
| und ſehr langer Blumenroͤhre. 

Nicotiana minor, folio cordiformi, tubo floris prae- 

longo. 


D; Wurzel dieſer Wach 11 ſchregs, iſt faſericht, und 
inde 


mit einer graulichten Ri edecket, welche einen holzi⸗ 

gen weiſſen Körper umgibt, der in der Mitte ein gelblich⸗ 

tes Marck hat. Sie iſt bey acht Zoll lang und an ihrer Krone 
fuͤnfthalb Linien dick. | 93 

Der Stengel wird vierthalb Schuh hoch, und theilet ſich 

am Ende in verſchiedene Zweige, die aus den Windeln der Blät⸗ 

ter wachſen. Er iſt rund und mit etwas weiſſer Wolle bedecket, 

daher er ein graulichtgruͤnes Anſehen hat, und wollicht aus⸗ 


ſiehet. 

Die Blätter ſtehen am Stengel wechſelsweis und ſind herz⸗ 
foͤrmig. Die von mittlerer Groſſe ſind vier Zoll zehen Linien 
lang, und ſechs Zoll nebſt einer Linie breit, ſtehen auch auf einem 
Stiel der einen und drey Viertelzoll lang, und zwey Linien dick 
iſt. Die Ribbe welche der Su nach, mitten durch fie durch⸗ 
Seit ſſt dick / auſſen rund / und dabey ſehr hellgrün. An ihren 

eiten entſpringen Faſern, die ſich bogenfoͤrmig nach der Run⸗ 
de des Blates ausbreiten, und in noch kleinere vertheilen. Die⸗ 
fe Blätter find, gleich dem Stengel / mit Wolle beſezet, welches 
ihnen ein weißlichtes Anſehen giebt, ob fie ſonſt gleich ſchoͤn grun 


ind a | 

Die Blumen find einen Zoll lange Roͤhren, und oben braun⸗ 
lich; am Rand ſind fie etwas weniges eingeſchnitten und in 
neun Theile zertheilet welche ſich ruckwaͤrts biegen. Sie haben 
eine gelbgruͤnlichte Farbe. In ihrer Roͤhre ſind ſechs gelbe Faͤ⸗ 
de zu fehen, fo gruͤne Haͤuptlein haben. Ihr Kelch beſtehet aus 
einer andern kleinen Roͤhre die oben in, fuͤnf en ausge⸗ 
ſchnitten iſt. Unten aus dieſem Kelch waͤchſt ein birnfoͤrmiger 
Stempfel, der im untern Loch der a ſtecket. Nachgeh e 5 

ir 
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18 Bleiner Tabac, mit dem herzfoͤrmigen Blat, ꝛc. 


wird ſelbiger 15 einer Frucht / welche / wenn fie reif iſt, voll fo klei⸗ 
ner Saamenkoͤrner ſtecket, daß ich fie durch das Vergroͤſſerungs⸗ 


glas habe abzeichnen muͤſſen. Sie ſtehen in derjenigen Ordnung 


welche uns die mit A bezeichnete Figur der Frucht darſtellet. 
Ich habe dieſe Pflanze in dem Thal bey Luna gefunden. 


XI. Platte. 


Die Paſſionsblume mit dem dreyſpizigen Blat, 


ſo auch ſtumpf iſt und Augen hat. 


Granadilla folio tricufpidi, obtufo et oculato. 


PER) 


i fe Wurzel, die von einer dunckeln Rinde bedecket ift, un⸗ 


s ter welcher ein hoͤlzerner Körper enthalten, der oben eine 


Dicke von ſechs Linien hat. 35905 
Der Stengel iſt ſehe lang und anfangs zwey Linien dick, 
rünlichtbraun , etwas ovalrund , und laufft insgemein an den 
Bäumen hinauf, windet ſich aber nicht um felbige, ſondern ges 
het gerade fort, und haͤngt ſich mit ſeinen Gaͤbelein an ſelbigen 
an. ar 
Ihre Blätter wachſen an einem drey Viertelzoll langen, 
und eine halbe Linie dicken Stiel; ihr unterer Theil macht faſt 
einen Bogen, der obere aber iſt in drey zugerundete Theile aus⸗ 
geſchnitten, von welchen der mittlere der groͤſte iſt. Aus dem 


untern Theil jedes Blates gehen drey Hauptadern, davon ſich 


jede in einem der zugerundeten Theile endiget. Dieſe Adern 
theilen ſich in mehrere kleine Seitenaͤſte / und die groͤſten von Dies 


ſen theilen ſich am Ende wieder in zwey andere kleinere, ſo einen 
ſpizigen Winckel machen. Dieſe Blaͤtter find dunckelgruͤn, oben 
glaͤnzend, und unten heller. Auf ihren beeden Flaͤchen zeigen 
ſich einige Flecken, welche, durch das Veigroſſerungsglas be: 
trachtet / ſoyiel kleine gelbe Kreiße zu ſeyn ſcheinen, die gleichſam 


einen in Fünf Theile zerſchnittenen braunlichtgruͤnen Quaſten 
zum Mittelpunct haben „ 1 


IK, 


Aus 


ee * 2 — — — ee 7 4 “a 


| le Pflanze hat eine ſchraͤge und mit einigen Faſern beſez⸗ a 


\ 


AA, Sehgmann greud. Hormb. 4 
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Granadılla pomifera 
ae NEE 


. 1 . 


Haͤuptlein umgeben einen ſaͤulenfoͤrmigen Stempfel, der 
drey nagelfoͤrmige Theile endiget. Dieſer Stempfel wird zu 
einer etwas eyfoͤrmigen Frucht, welche im groſſen Durchſchnitt 
zehen Linien und im kleinern ach 

ſuͤßlichten Safft auch kleinen am Mutterkuchen hangenden, und 


N * 8 A r e ZT | 

— 5 | ” 

Die paſſionsblume mit dem dreyſpizigen Blat, ce. 19 
Aus dem Winckel jedes Blates kommt ein Gaͤbelein und 


meiſtens eine Blume fo einen faſt zolllangen Stiel hat, der ſich 


in einen ſternfoͤrmigen und bis an ſeinen Mittelpunct zerſchnit⸗ 
tenen graulichtgruͤnen Kelch endiget. Aus den Ausſchnitten 
des Kelches kommen fuͤnf weislichte Blumenblaͤtlein her oor / 


welche kurzer als die Theile des Kelches find. Über dieſe Blaͤt⸗ 


— 


lein erhebt ſich eine Keiper violetfarbe Krone, fo fünf Vier⸗ 
telszoll im Durchmeſſe 


r hat, und die Faſern woraus ſie beſtehet, 
haben ſehr ſchoͤne gelbe Spizlein. Fuͤnf Faͤden mit fc in 
ich in 


te hat / fleiſchicht und mit einem 


an den Seiten der Frucht herum ſizenden Kernen angefuͤllet iſt. 


* 
* 


. 
EN 


einer gegen Norden liegen 
ſonſt 0 


NO een Platte 
Die Paſſionsblume mit dem Lindenblat und 


Ich habe dieſe 0 in einem Garten von Malambo 
b en Vorſtadt von Lima gefunden; 
er nirgend als nur daſelbſt dergleichen geſehen. 


apfelfoͤrmiger Frucht. 
Granadilla pomifera, Tili& folio. 


| GE 2 7 hre Wurzel theilet ſich in verſchiedene ſchraͤge Arme / und 


AK ihr ungefähr einen halben Zoll dicker Stamm in viele ſehr 


Baͤumen hinaufziehen und an ſelbigen anhängen. Die Blatter 


haben einen Stiel der bey nahe zwey Zoll lang, rund und ſchoͤn 
grun iſt, auf welchen auch ein herzfoͤrmiges Blat ſtehet. Dieſes 
it bey fuͤnf Zoll lang und viere breit; mitten durch 1 
laufft / der Länge nach, eine obenher runde unten aber ausgehoͤl⸗ 
te Ribbe, aus welcher zu beeden Seiten viele Adern nach den 
Rand des Blates hinlauffen, 0 ſich aber wieder in viele kleine⸗ 

| 2 re 


a % — 


duͤnne Zweige, die ſich mit ihren Gaͤbelein, welche allezeit 
uͤber dem Knoten aus den Winckeln der Blaͤtter wachſen, an den 


& 
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re theilen / aus welchen auf der En des Blates ein artiges 

Gewebe entſtehet. Das Blat if 

kriſchg. d Farbe, | 0 
ie Blumen ſind von andern gleicher Art nur darinnen un⸗ 


terſchieden, daß ihre gefranzte Kronen, fo ſchoͤn carmeſinroth 


aß die carmeſinrothe Krone unterbrochen wird. | 

Die / nach vergangener Blume, zuruckbleibende Frucht iſt 
rund. Im Durchſchnitt hat ſie dritthalb Zoll, und enthalt eine 
waͤſſerichte, ſuͤßlichte, liebliche Subſtanz die mit unzaͤhlich klei⸗ 
nen Kernen untermiſchet iſt, welche in einer faſt zwen Linien di⸗ 
cken Haut ſtecken, fo innen weis, cuſſen aber, wenn fie reif find; 
carmeſinroth und gelb ausſieheet. f 1 

Man findet dieſe Pflanzen in den Gärten, und in verſchie⸗ 
denen andern Orten im Thal von Lima. 


XIII. Platte. 


11 „allezeit von einem weiſſen Kreis durchſchnitten werden/ ſo / 


Blaue Kreuzblume, mit ſchmalen dichte bey⸗ 


ſamm ſtehenden Blättern , insgemein Clin⸗Clin 


genannt. | 
Polygala caerulea, anguſtis et denfioribus folüs, l- 
go Clin-Clin. | 


Dieſe Pflanze iſt von gleichem Anſehen und von gleicher 
„ Hoͤhe mit der Polygala vulgari C. B. Pin. 215. und unter⸗ 
s ſcheidet ſich von felbiger nur durch ihre Blaͤtter welche 


kuͤrzer, ſchmaͤler / und weniger ſpizig ſind, auch dichter beyſam⸗ | 


men ſtehen. Die Blumen dieſer Pflanze find violblau. 


Die Indianer haben dieſer Pflanze den Namen Clin⸗Clin 


beygeleget. Sie bedienen ſich e als eines ſtarken harn⸗ 
treibenden Mittels, zu welchem 


Morgens trinken; ſie gebrauchen dieſelbe auch gegen die Sei⸗ 
tenſchmerzen. alien 1: 1 


5 Ich 


e N 2 | 


duͤnn und zu beeden Seiten 


nde ſie ſolche die Nacht uͤber 
mit gemeinem Waſſer angegoſſen ſtehen laſſen / und hernach des 


1 


henopodiwıdes, 4 


7 
4 
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Blaue Kreuzblume, mit ſchmalen dichte beyſamm ꝛc. 21 


Ich habe dieſe Pflanze auf den Bergen des Koͤnigreichs 
Chily, unter einer ſilchen Polhoͤhe von 37 Graden gefunden. 


XIV. Piatte. 
Rachtſchatten mit ausgeſchweiften Melten⸗ 


blaͤttern und weislichten Beeren. 
Solanum Chenopodioides, acinis albeſcentibus. 


ie Wurzel dieſer Pflanze gleichet der a des Nacht⸗ 
ſchattens. Sie treibet einen bey drey Zoll hohen Sten⸗ 
2 gel, und hat einige Zweige die aus den Winckeln der 
Blaͤtter wachſen. Dieſe Blaͤtter ſind groͤſtentheils dritthalb 
Zoll lang und faſt eben auf die Weiſe ausgeſchweift, wie die 
Blätter des Chenopodii foſio finuato candicante, Inſt. R. Herb, 
506. Oben ſind ſie ſchoͤn hellgruͤn, unten aber weislicht, mit etz 
ner ſehr zarten weiſſen Wolle hier und dar beſezet, und rau an⸗ 
ufuͤhlen. Ihr Stiel iſt etwann einen halben Zoll lang; die 
lumen wachfen ſtrausweis auf einem Stiel; wie an den andern 
Sorten, beyſammen, und dieſer Stiel theilet ſich oben in verſchie⸗ 
dene andere, auf deren jedem eine weiſſe Blume ſtehet , die von 
gleicher Groͤſſe und Form wie am gemeinen Nachtſchatten iſt, 
auch ſind ihre Fruͤchte nur durch die weislichte Farbe von dieſes 
ſeinen Fruͤchten unterſchieden. 5 ee 
Die Krafft und Tugend dieſer Pfade iſt den Indianern 
erft, nachdem die Schwarzen in ihr Land gekommen, bekannt 
worden. Sie waren mit einer gewiſſen Krankheit beſchweret, 
die fie in ihren beſten Tagen dahinraffte. Dieſe Kranckheit be⸗ 
ſtunde in einem Fieber, welches Entzuͤndung und ſo ſtarcken 
Durchfall verurſachte, daß der Affter dada auſſerordentlich 
ausgedehnet wurde. Dergleichen Kranckheiten ſind dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht ſehr gefaͤhrlich / und ehe man dieſes Mittel ent⸗ 
deckte, ſtarben fehr viele an ſelbiger dahin. Um dieſe Entzun⸗ 
dung zu heben; und den Durchfall zu ſtillen , aue misch In⸗ 
dianer die Spizen der Zweige, drucken den Safft aus miſchen et 
was Alaun / Roſenwaſſer und 8 Gelbe von einem he 
Be ala E 3 Yievo! 


fake 


22 Nachtſchatten mit ausgeſchweiften Meltenblaͤttern ꝛc. 


Hievon geben ſie dem Krancken, worauf er bald Linderung be⸗ 
ommt und vom Fieber wie von den uͤbrigen aus der Entzuͤn⸗ 
dung des Affters entſtehenden Zufaͤllen, befkeyet wird. 5 
N Es bedienen ſich dieſe Leute auch noch des Safftes dieſer 
a gegen die Augenkrankheiten. So bald fie Schmerzen 
I Uhlen / oder mercken daß ihr Geſicht ſchwach werden will, bahen 
| | fie die Augen damit. Der Safft ſtillet die Schmerzen, und zer⸗ 
| 
| 
| 


5 theilet den Nebel der ſie vorher truͤb machte. 
= Ich habe dieſe Pflanze auf dem Gebuͤrg von Valparaiſo; 


von 33 Graden gefunden. 

| XV. Platte. 
Nachtſchatten mit Eichenblaͤttern. 
| Solanum foliis quernis. 


D Wurzel dieſer Pflanze iſt faſt drey Viertelzoll dick und 


fende armfoͤrmige Faſern entſpringen, welche wieder mit 
kleineren, die mit ihnen parallel lauffen, beiepet find, fo auch eini⸗ 
ge Zäferlein haben. Dieſe Wurzel hat nebſt ihren Faſern eine 


6 
10 NEE ge tengg und ben fünf Schub had. Olen Zul 

Klo | Ihr Stengel wird bey fun uh hoch. Drey Zoll vom 

1 | | obern Theil der Wurzel fängt er ſich an in verſchiedene Aeſte zu 

| theilen, die zuſammen gleichſam ein rundes und ſehr anmuthiges 

Baͤumlein machen. Er iſt mit einer hellgrünen Rinde bedecket, 

in welcher ein holziger, weislichter Körper ſtecket, in deſſen Mitte 

ein wenig ſchmuzigweiſſes Marck befindlich iſt. Die Zweige ha⸗ 

ben alle drey Flachen, und theilen ſich in verſchiedene andere, an 

denen die Blaͤtter wechſelsweis, faſt bey einem Zoll weit von 


und einen Drittelszoll lang / und einen halben Zoll breit; an 
den Seiten find fie, gleich den gemeinen Eichenblättern, ber d 
ſchnitten / auch find fie dick / ſchoͤn gruͤn / in der Mitte aber der 


ö 


einer Stadt im Königreich Chily, unter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe 


hat viele Knoten, unker welchen dicke / in die Lange lauf? 


graulichte Rinde, in welcher ein holziger unreinweiſſer Koͤrper 


einander, ſtehen. Ein Blat mittlerer Groͤſſe iſt ungefähr einen 
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Uachtſchatten mit Eichenblättern. a 23 


Laͤnge nach von einer Ribbe durchzogen, ſo an beeden Seiten 
rund iſt und mehrere Adern machet, die nach den Spizen der 
Ausſchnitte zu lauffen. Jeder Zweig endiget ſich mit einem aus 
jeben bis zwoͤlf violfarben Blumen beſtehenden Straus und je⸗ 
de von dieſen kommt aus einem in fünf 9 gruͤne Theile zer⸗ 
ſchnittenen Kelch / der auf einem etwann vier Linien langen Stiel 
ſtehet. Die in dieſem Kelch wachſende Blume iſt ein ſchoͤnes 
violblaues in ſechs Theile zerſchnittenes Roͤslein, fo einen 
Durchmeſſer von fieben Linien hat; jeder Theil desſelben aber 
endiget ſich in ein ſehr ſcharfes Spizlein. Aus der Mitte des 
Roͤsleins kommen ſechs gelbe Faͤden fo einen Stern formiren. 
Durch die mittelſte Oeffnung des naͤmlichen Roͤsleins gehet ein 
Stempfel, der nach vergangener Blume zu einer runden Frucht 
wird, welche weich und voll ſuͤſſen Safftes ift, auch verſchiedene 
kleine und etwas platte Saamen enthält, | inte 
Ich habe dieſe Pflanze im Gebuͤrge von Valvaparaiſo, eis 
ner Stadt im Koͤnigreich Chily unter einer ſuͤdlichen Hohe von 
33 Graden gefunden. | 


XVI. Platte. 8 


Jud enkirſchen mit groſſer, violblauer Blume. 


Alkekengi amplo flore, violaceo. 


8 Jieſe Pflanze hat in Verhaltung des Harns trefliche Wir⸗ 


ckung / und ſchafft elle ſch ute Linderung ſo am Gries 


i und Stein leiden. Um ſich ihrer zu bedienen, zerdruckt 


man in gemeinem Waſſer, oder in weiſſem Wein, vier bis fünf 


Fruͤchte dieſer Pflanze, und giebt ſolches dem Krancken zu trin⸗ 


cken worauf dann wunderbare Befferung folget. So aber be⸗ 
dienen ſich die Indianer insgemein dieſer Pflanze. 1 


„ Ibre Wurzel iſt gerade, weis, bey fünf Zoll lang und ſteben 
Linien dick. Oben theilet fie ſich faſt allezeit in zwey mit einan⸗ 


der zuſammenhaͤngende Theile, welche voll zarter Faſern ſind, 


worunter ſich auch etliche ziemlich dicke finden. 


. * we ? 


Der 
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24 Judenkirſchen mit groſſer violblauet Blume. 

Der Stengel wird drey bis vier Schuh, hoch / und iſt der 
Länge nach auf feiner Oberfläche fo ausgeholet, daß er fünf an 
den Seiten abgeſtumpfte Canaͤle machet; innen iſt er hol (car 
rabinee en dedans) auſſen aber glatt / und hellgrün. 1 

Die Stiele worauf die Blätter ſtehen entſpringen aus den 
Canälen; ſie find bey vierthalb Zoll lang, anfangs platt, drey 
Linien breit, zwey dick und violfarb. Die Blätter mittlerer 
Gröfe find achthalb Zoll lang und fünf breit. Sie ſind ſchoͤn 
gruͤn / nicht ſo glatt als der an e am Ende ſpizig / im Um⸗ 
kreis ausgezackk, und von einem Ende zum andern, durch eine 
auf dem Rucken runde Ribbe abgetheilet welche hellgruͤn iſt; 
und viele Adern machet ſo ſich in mehrere vertheilen / und an den 
Zacken endigen. | m 0 

Aus dem Stengel und aus den Winckeln einiger Blatter; 
kommen etliche kleine Hefte, an welchen viel kleinere Blätter ſte⸗ 
hen als die am Stengel ſind. Dieſe Aeſte endigen ſich insge⸗ 
mein mit einer Blume, deren Stiel drey Viertelszol lange St, 
Dieſe Blume iſt viel groͤſſer als an andern Sorten; ſchoͤn viol⸗ 
blau, in gleiche Theile zertheilet und (ondee geflammet. In 
der Mitte der Blume iſt ein groſſer weiſſer Stern mit vier viol⸗ 
farben Flecken. Die fuͤnf Faͤden haben gelbe W Die⸗ 
ſe 8 Stuͤze einen becherfoͤrmigen Kelch, aus deſſen 
Grund ein Stempfel kommt der in das Loch der Blume paſ⸗ 
ſet. Wenn die Blume vergangen ſo wird dieſer Stempfel zu 
einer Frucht A, welche weich, hell glaͤnzendgrün, rund und voll 
kleiner, etwas platter Saamenkoͤrner! iſt. Sie ſind eine Linie 
lang, und eine halbe Linie breit und ſtecken in einer haͤutigen 
Blaſe C, welche aus dem erweiterten Kelch beſtehet. 5 

„Durch Hulffe eines Vergroͤſſerungsglaſes, habe ich auf den 
Blaͤttern dieſer Pflanze ein kleines ſchwarzes Infect gefunde 
welches der Form nach einer unſerer Cicaden ahnlich iſt / unt 
von mir bey D nach dem Leben vorgeſtellet worden. Als ich 
auf die Bewegungen dieſes Thierleins Acht hatte, merckte ich 
daß ſich ſelbiges unter einer kurzen Wolle, womit die Flaͤche des 


Blates überzogen war, verbergen wollte, indem es ſeinen leise ö 


nen Kopf immerzu in die Hoͤhe hob, woraus die Furcht abzuneh⸗ 
men war fo es für fein Leben hatte, wie auch die re 
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welcher natürlicher Weiße ein jedes Thier für feine Erhaltung be⸗ 
forget iſt. Aus feinen Bewegungen konnke ich abnehmen, daß der 
Bau der Theile dieſer Thiere, bey ihrer Kleinigkeit mit dem 
Bau der Theile von den gröften uͤbereinkaͤme, zugleich aber 
bewunderte ich auch die Küuſt und Macht des Meiſters fo fie 
gemachet hatte. Sein Kopf iſt oben platt, und endiget ſich in 
eine Spize, welche mitten zwiſchen zwehen Hervorragungen 
ſtehet, auſ denen zwey ſchwarze / ziemlich lange und ſehr ſpizi⸗ 
ge Fuͤhlhoͤrner ſizen, denen fie zum Grund dienen. Ihr Kopf 
wird hernach breiter, und hat an jeb er Seite ein ſehr erhabenes 
Aug / ohne Augendeckel, wie die Krebſe. Das Bruſtſtuck, ſo 
einem Kuͤris gleichet, iſt von dem Leib durch einen ſchwarzen 
Strich abgeſondert. Der Leib iſt länger als der ganze uͤbrige 
Korper, rund, um die Mitte breit, und endiget ſich in eine 
Spize; auch hat er an den Seiten, wie der übrige Reſt des 
Koͤrpers zwey ſpizige, ſchwarze Ecken. An jeder Seite ſtehen 
drey Fuͤſſe, die den Fuͤſſen unſerer Heuſchrecken aͤhnlich ſind. 
Sie find hartſchalig, uud folglich hohl / mit Baͤndern und Fa⸗ 
ſern vereiniget und innenher verſehen, welche wann ſie ſich zu⸗ 
ſammenziehen, die Drei Theile, woraus dieſe Fuͤſſe beſtehen, 
biegen. Die Fluͤgel entſpringen auf den beden Schultern, und 
erſtrecken ſich bis über die Schwanzſotze hinaus, wann ſie ge⸗ 
ſchloſſen find, Sie beſtehen aus einer ſehr duͤnnen und zarten 
Haut ı und werden durch Faſern welche ſich in ſelbigen verbrei⸗ 
ten / ſteif erhalten. Es ift wahrſcheinlich, daß dieſe Thiere auf 
den Blättern dieſer Pflanze ihre Nahrung ſuchen, auch ſich 
beſtaͤudig dabey aufhalten, weil fie ſolche niemalen verlaſſen. 


XVII. Platte. 


Epipactis deren Blumen an einer Seite beyſammen ſte⸗ 


hen, ins gemein Nnil genant. 
Epipactis floribus vno verſu difpofitis, vulgo Nail, 
5 Di Wurzel dieſer Pflanze beſtehet aus verſchiedenen Ruͤb⸗ 


lein die zuſammen einen Buͤſchel machen, und deren ich 

bis zehen gefunden habe; auch trifft man ihrer weniger 
an. Die mittlerer Groͤße ſind, haben eine Laͤnge von drey 
Zollen und eine Dicke von ſechs Linſen. Sie find von einer zar⸗ 
ten duͤnnen Haut uͤberzogen, unter welcher eine weiſſe, waͤſſe⸗ 
richte, füßlichfe und etwas ſcharffe Subſtanz enthalten iſt. 


Dier Stengel wird insgemein anderthalb Schuh hoch und 


hat eine Dicke von drithalb Linien, iſt dabey ſchoͤn grün und 
mit einer Subſtanz angefuͤllet die gleichen Geſchmack, wie die 


Wurzel, hat. Er entſpringet gerade uͤber den Wurzelbuͤſchel, 


zwiſchen einigen Blaͤttern die ihn mit ihrem untern Theil um⸗ 
geben, und von welchen die von mittlerer Groͤſſe fuͤnf Zoll lang 
und vier Linien breit ſind. Die am Stengel ſtehen ſind ſehr 
kurz, umgeben ſolchen gleichſam wie eine Scheide und wachſen 
wechſelsweis an ſelbigem. 


Die Blume iſt weis, der Helm fo aus drey Blaͤtlein beſte, 


bet, die einen Löffel formiren, iſt uͤbergeſchlagen. Das untere 
Blaͤtlein hat drey Theile, unter welchen der mittlere der groͤſte 


iſt/ und die beeden Seitentheile breiten ſich fluͤgelfoͤrmig aus. Es 


ſtzt dieſe Blume auf einer unreifen Frucht, und dieſe kommt aus 
einem Blaͤtlein hervor, das nach Art einer Rinne gebogen iſt 
und ſich in eine Spize endiget. e 


Die Indianer bedienen ſich Diefer Pflanze in 8 d 
aß 


„ a 1575 Hfan ee Nee ſte das W 
er, in welchem dieſe Pflanze eine Nacht lang geweichet hat. 
Auchiſt dieſes ein trefflich Mittel wider die e i 


v 


Es waͤchſt dieſe Pflanze auf den Bergen und in frohen a 
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Bl, Bnallee 


pipactis mit weiſſer Blume, insgemein Gavilu genannt. a7 
duͤrren Gegenden des Königreichs 
ter einer ſůdlichen Polhoͤhe von 37. 


XVIII. Platte. 


i ; Epipactis mit weiſſer NG insgemein 
| N 


Chyly. Dieſe habe ich uw 
Graden gefunden. 


Epipactis flore albo, vulgo Gavilu. 


SB iefe Sorte der Epipactis unterſcheidet fich erſtlich von der 
urch ihren Stengel welcher drey Schuh hoch 


vorigen d 


ge nach 


Man brau 


iſt; zwey 


ſe gefunden habe. 


Die Epipac 


Epipactis flore vireſce 


tens durch ihre Blätter, welche fünf der Lanz 
die ſich ſo vertheilen, daß ſie 


auslaufende Adern haben, 
endlich drittens durch ihre 


eine Art eines Netzes machen; un 
Blumen, ſo weis ſind, das mit A bezeichnete Blaͤtlein ausge⸗ 
nommen, welches weis iſt und eine grüne Spize hat. 
e zucht dieſe Pflanze zu gleichem Ende wie die vo⸗ 
rige Epipactis deren Blumen an einer Seite beyſammen ſte⸗ 
hen, auch findet man ſie an den naͤmlichen Orten, wo ich die⸗ 


XIX. Tabelle. 


tis mit gruͤnlichter, geſcheckter Blume, ins⸗ 
gemein Piquichen genannt. N 
nte et variegato, vulgo Pi- 


Die Wurzel dieſer Pflanze kommet faſt mit der Wurzel der 
LXLypipaetis, deren Blumen an einer Seite beyſammen ſte⸗ 


hen, uͤberein; fie hat gleiche Ei 


nrichtung / und unter 


det ſich nur in Anſehung ve Dicke und Lange, enthalt aber 
we „„ üb⸗ 
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28 Die Epipaetis mit gruͤnlichter, geſcheckter Blume, ꝛc. 


uͤbrigens eine gleiche, weißlichte und waͤſſerige Subſtanz / die ei⸗ 
nen ſuͤßlichten und ſcharfen Geſchmack hat. ü 
| Der Stengel von gegenwaͤrtiger wird bey drey Schuh 
hoch, oben iſt er bey ſechs Linien dick, weißlichtgruͤner Farbe, 
und innenher von ſchwammichter Subftanz. 
Die Blaͤtter ſind mit den Blaͤttern der erſtangefuͤhrten 
Miene von gleicher Form und Structur, aber um vieles laͤnger; 
lejenigen ſo obenher wachſen umgeben mit ihrem untern Theil 
den Stengel ringsherum; die aber fo laͤngſt dem Stengel hin 


ſtehen / find kurz / ſpizig und umſchließen ihn gleich einer Schei⸗ 
' e. x 4 


Die Blumen welche eine Aehre ausmachen, und auf der 
unreifen Frucht ſizen, beſtehen aus drey weiſſen Blaͤtlein, ſo 
ans der Mitte dreyer heilgrüner Blaͤtter kommen: dieſe ſind 
Fd gch Lienien lang und zwey zwey Drittellinien breit, en⸗ 
igen ſich in eine Spize, und ſind von einem Ende zum an⸗ 
dern mit fünf zarten, rothen Adern durchzogen. Die drey 
Blumenbläatlein unterſcheiden ſich von einander dadurch / daß 
die zwey / ſo den obern Theil der Blume ausmachen, eine Laͤn⸗ 
e von neun und einer Drittelliente haben, und drey zwen 
rittellinien breit ind; daß verſchiedene rothe Linien der 
Länge nach durch felbige durchgehen, und daß ſie ſich in eine 
ſtumpfe Spize endigen. Daß dritte ſo am untern Theil der 
Blume ſtehet/ iſt nur acht Linen lang und fechfe breit. Der 
obere Theil von dieſem iſt unterwaͤrts gebogen, und mit zar⸗ 
ten gruͤnen Linien eingefaſſet / welche wie kleine Franzen aus⸗ 

fehen, aus feinem Unkertheil aber kommen verſchiedene andere 
wellenweis gezogene Linien von gleicher Farbe, die ſich nahe 
an den Franzen endigen. In der Mitte hat dieſe Blume zwen 
kleine Locher, fo wie die Heſfnungen der Lufftroͤhre und des 
Schlundes beyeinander ſtehen, und aus deren Scheidewand 
ein breiter, weiſſer Faden hervor kommet, der in der Mitte ei⸗ 
nen gelben Streif hat, welcher der Laͤnge nach durch ſelbigen 
durchgehet , zu beeden Seiten deſſelben aber noch verſchiedene 
andere grüne Linien fuͤhret; Diefer Faden endiget ſich mit einem 
1 | | ges 
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Epipactis mit groſer gelber Blume, ꝛc. 29 


edoppelten Herz. Wenn die Blume vorbey iſt, wird die 
rucht zu einer Capſel fo. vierzehen Linien lang und vier breit 
iſt, dabey aber drey Zellen hat / die mit ſehr kleinen Koͤrnern 
angefuͤllet ſind. | 
Ich habe dieſe Pflanze auf der abhangenden Seite eines 
Berges in dem Koͤnigreich Chilp unter einer ſuͤdlichen Pol⸗ 
hohe von 36. Graden und 30. Minuten gefunden. | 


XX. Platte. 
Epipaetis mit groſſer gelber Blume, insgemein Savilu 
genannt. 

Epipactis amplo flore luteo, vulgo Cavilu. 
Dieſe Pflanze unkerſcheidet ſich von der Helleborine nur 
blos durch ihre Wurzel, die einem Duſchel Rüblein 
s gleichet, welche faſt vier Zoll lang find und eine Dicke 


von fünf Sienien haben. Aus dieſer kommet ein zwey Schuh 
hoher Stengel, der bey feinen Urſprung ſechs Linien dick / lieb⸗ 


lich grun, waͤſſericht und ſuͤßlicht / und mit einigen ſcheidenfoͤr⸗ 


migen Blättern wechſelswels beſezet if. Diejenigen fo am uns 
kern Theil dieſes Stengels ſtehen, find den Liltenblättern zem; 
lich aͤhnlich; fie haben eine Lange von ſieben Zollen, und ſind 
13 Zoll breit. Bey ihrem Urſprung find fie hellgrun / hernach 
aber werden fie vortrefflich gruͤn. e | 
Die Blumen wachſen wechſelsweis, am Ende des Sten⸗ 
els; jede deſelben ſtehet guf einem unreifen Korn, ſo aus dem 
inckel eines Blaͤtleins chervorkemmet. Dieſe Blumen ſind 
125 und den Blumen der Helleborine ähnlich / aber viel groͤſ⸗ 
„ a | 
Die Indianiſchen Weiber, welche erſt kuͤrzlich gebohren 
haben, miſchen den Safft dieſer Pflanze unter ihre Bruͤhen, 
und krincken davon, um ſovielmehr Milch zu bekommen. 
Es wachſen dieſe feen an etwas feuchten Orten 3 
Kr. D 3 | und 


. 


8 

K 
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Aich 
Aus den Winckeln dieſer lezeren kommen einige Blumen, de⸗ 
ren jede auf einem Stiel ſtehet, ſo einen oder zwey Zoll lang iſt. 


3 | Epipactis mit groſer gelber Blume, 8. 


und ich habe fie nur im Koͤnigreich Chily unter einer ſuͤdlichen 
Hoͤhe von 37. Graden gefunden. 2 


XXI. Platte. 


Eine rapunzelaͤhnliche Pflanze, mit ausge⸗ 


ſchweiften Blättern, und ſehr groſer, blutrother, 
ö geſtreifter Blume. 
Rapuntü facie, foliis ſinuatis, flore ampliſſimo, fan- 
| guineo & ſtriato. 
7 ie Wurzel dieſer Al iſt mit haarzarten Faſern be⸗ 
ſezet / bey neun Zoll lang, obenher drey Zoll dick, weiß⸗ 


licht / und endiget ſich in eine Spize. 
Ihr Stengel iſt fat zwey Schuh hoch und unten zwey Li 


nien dick; er hat eine ſchoͤne grüne Farbe und iſt hin und wie⸗ 


der mit weißlichten Haͤrlein beſezet. Junenher iſt dieſer Sten⸗ 
gel gruͤnlicht und waͤßericht. 


Die Blätter ſizen wechſelsweis an felbigem, und umfaſ⸗ 


fen ihn in etwas mit ihrem untern Theil; die groͤſten find 
vierthalb Zoll lang und einen Zoll breit; im Umkreiß haben fie 
zehen bis zwoͤlf Einſchnitte , am Ende aber find fie etwas zu⸗ 


Ä d Die Ribbe welche fie theilet iſt unten rund erha⸗ 


en, und vertheilet ſich in verſchtedene Aeſte, welche ſich eben⸗ 
fals in andere theilen, und die Flaͤche dieſer Blaͤtter in die 
1 durchlaufen: fie find anbey ſchoͤn gruͤn und hin und wies 
der mit weislichten Haͤrlein beſezet. EN 


Aus den Windeln dieſer Blätter kommen verfchiedene 


ganze Blaͤtlein / die den Blaͤtlein des Leinkrautes ziemlich aͤhn⸗ 
Pa ) fehen, und dergleichen ſtehen auch oben um den Stengel. 


Dieſe Blummen ſind ſchoͤn roth und von irregulaͤrer Structur. 
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Eine rapunzelaͤhnliche Pflanze. mit ausgeſchweiften sc. 31 


Sie fangen ſich mit einer Roͤhre an, welche von unten nach 
oben immer weiter wird und ſich hernach in fuͤnf Haupttheile 
theilet, die am Ende am breiteſten, und nach einem einwärts 
gekehrten Winckel ausgeſchnitten find, Von dieſen fünf Blum⸗ 
menblaͤtlein iſt das oberſte das breiteſte, mit einem groſen gel⸗ 
ben Flecken, auf welchem ſich drey Hauptadern zeigen, wovon 
die zwey an den Seiten ſich in die auswaͤrtsgekehrten Winckel, 
wie die mittlere in den einwaͤrtsgekehrtend endigen. Dieſe 
Adern ſind roth und theilen ſich zu beeden Seiten in viele an⸗ 
dere welche den Bart einer Feder vorſtellen. An den vier uͤb⸗ 
rigen Theilen dieſer Blume iſt gleiche Einrichtung der Adern 
zu bemercken, der gelbe Flecke aber mangelt ihnen. Der Kelch 
iſt eine gruͤne fuͤnfeckichte Roͤhre, welche ſich in ſechs Spizen 
endiget. Wenn der Blummenknopf aus dem Kelch kommet 
iſt er anfangs ganz gelb, und wird nur nach und nach roth / 
wenn er ſich auseinander wickelt. Der untere Theil der Roͤh⸗ 


re iſt ſchoͤn blau / wird aber nach und 1 dahin, wo (ie 


die Blume ausbreitet, hellroth. Dieſe Roͤhre iſt zwey Zo 
lang, und die, durch die Einſchnitte, entſpringende Theile, 
haben eine Laͤnge von neun Linien. b . re 
Am Stengel hat dieſe Pflanze eine klebichte Fettigkeit. 
Ich habe nicht in Erfahrung bringen koͤnnen, ob fie die India⸗ 
ner irgend wozu brauchen, noch auch wie ſie ſelbige nennen. 


Sie waͤchſt in feuchtem Boden. Ich habe ſie nahe bey einem 


Wache in dem Königreich Chily unter einer ſüdlichen Polhö⸗ 
he von 37. Graden gefunden. f N Y 


N 
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XXII. Platte. 


Die Bignonia mit gelber Blume, und ſtrahlenförmigen 


zierlich zerkerbten Blattern. 
Bignonia flore luteo, folis radiatis & elegantiſſime 


Jie Schönheit dieſer Pflanze 50 mich ſie abzuzeichnen. 
Ihre Wurzel iſt nahe am oberſten Theil bey 1 Zoll 
OA, dick. Sie theilet ſich und macht vier Arme; welche 
theils fr in die Erde gehen, theils mit der Oberflache der⸗ 
felben parallel laufen, Der Form nach find fie rund / und uns 
fern Heinen Ruben ähnlich; ihre Lange erſtrecket ſich beynahe 


auf einen Schuh; am Ende werden ſie ſpizig. Dieſe Wurzel 
iſt mit drey verſchiedenen Schalen bebecket: die erſte oder aͤuſ⸗ 


ſerſte iſt ſehr duͤnne und brauner c die zweyte oder mitt⸗ 
lere iſt von gleicher Dicke aber gelblicht, und die dritte iſt zwe 
Drittel einer Linie dick / weiß und brüchig. In dieſer iſt eine 
waͤſſerichte Subſtanz enthalten ſo unreinweis ausſiehet / und 
einen ſuͤßlichten/ ſcharfen Geſchmack hat. Ae 
„Der Stengel dieſer Pflanze iſt in einer Hoͤhe von unge⸗ 
faͤhr drey Zollen mit verſchiedenen Blaͤtterſtielen bee Buchel 


ſchen welchen felbiger herfuͤrtreibet und ſich mit einem Buͤſchel 


von Blumen endiget. Dey feinem Anfang iſt er vier Linien 


ick. | 
Der Stiel jeder Blume, den an der Spize des Stengels 
ausgenommen, waͤchſt aus dem Windel eines kleinen lat 
lei ns / und traͤget am Ende einen Kelch der fünf Spizen hat, 
tief eingeſchnitten und ſchoͤn gruͤn iſt. Aus ſelbigem kommt 


eine blasgelbe Blume die mit dem virginiſchen Jasmin, Big- 


nonia Americana Fraxini folio, flore ampio, phoenicio Inſt. R. 


H. 164. genannt / von Ar Groͤſſe und Form iſt. Die vor⸗ 
Here Oeifnung dieſer Blume iſt rothgefleckt / ae 
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Die Bignonia mit gelber Blume, ꝛc. 33 


Grund des untern, und der beeden daneben ſtehenden Blu⸗ 
menlappen. Von der innern Seite der Roͤhre dieſer Blume, 
entſpringen funf Faͤden, mit gelben Spizlein. Am Grund iſt 
dieſe Roͤhre zwey, da aber wo ſie ſich ausbreitet, ſiebendhalb 
805 dick, die ganze Länge derſelben erſtrecket ſich auf zwet 
4 Zi Stiele der Blätter find zwey, bis zehen Zoll lang, 
zwey Linien aber dick, ſie haben drey Schalen, und mit die⸗ 
fen verhalt es ſich, nach Proportion, wie mit den Schalen 
der Wurzel, ausgenommen daß die aͤuſſere hier ſchoͤn gruͤn iſt. 
Jeder Stiel traͤgt am Ende ein Blat wie eine ausgebreitete 
Hand, welches in ſieben bis neun Theile tief delete 
feder dieſer Theile aber hat wieder feine Einſchnitte, die je⸗ 
doch nicht ſo tief ſind, und jeder von dieſen Theilen iſt ungleich 
ausgezackt. Die ſieben oder neun Theile jedes Blates haben 
eine Ribbe, fo ſelbige der Länge nach durchlauft, an der Ruck 
ſeite rund, oben aber ausgeholet iſt. Aus dieſen Ribben entſprin⸗ 
gen viele Adern die ſich bis an die Einſchnitte erſtrecken, und 
aus ihnen kommen wieder andere, aber kleinere, die bis an 
die Zacken gehen. Der mittlere Theil dieſer Blätter iſt viert⸗ 
halb Zoll lang, die Seitentheile haben eine zu dieſem propor⸗ 
tionirte Länge, und find fo wohl oben als unten gleich ſchoͤn 
grun. 
x Ich habe dieſe Pflanze laͤngſt einem Thal unter einer füd- 
lichen Polhoͤhe von 17. Graden 40. Minuten gefunden, und 
zwar in einem gar zarten und ſehr trockenen Sand, am Zu 
hoher Berge, auf welchen es ſeit einigen Tagen zu regnen a 
gefangen hatte; aber ein ſolcher Regen faͤllt niemalen in der 


Ebene. 
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Aufrecht wachſender Sauerklee mit vrofenformige 
Ay “ah Blume, insgemein Culle, _ 0 
. Oxys rofeo flore, erectior, vulgo Culle a 


ieſe Pflanze dauert nur ein Jahr, fie hat das Anfehen 
A und die Höhe, der Oxys Americana, lutea, erectior. 
Os Intt. R. Herb. 88, welcher fie in allen Theilen ziemlich 
ahnlich ſiehet; die Blumen ausgenommen, ſo auf laͤngern 
Stengeln ſtehen, und blasroth ſind. Auf jeder Abtheilung 1 

tiefer Blume, find ſechs Linien zu bemercken, fo ſich nicht uber N 
die Hälfte ihrer Lange erſtrecken, und dunckelroth ausſehen. 

Es iſt dieſes eine Fühlende Pflanze; die Indianer bedie⸗ 

nen ſich derſelben zu verſchiedenen Farben, indem ſie ſolche mit | 
andern Pflanzen miſchen. Sie waͤchſt in feuchten Gegenden, * 
laͤngſt den Gräben, im Königreich Chyli, unter einer ſuͤdlichen 
Hoͤhe von 37. Graden. | 


XXIV. platte. 
Sauerklee mit der gröften gelben Blume. 


Oxys ampliſſimo flore luteo. 


Die Wurzel dieſer Pflanze iſt ziemlich Miner beſchaffen. 
Sie iſt oben bey einem Zoll dick, zwey aber lang und 
Os endiget ſich in eine Spize die mit einigen Faſern beſes? 
bez if DR fie fleiſchicht und mit einer dunckelgrauen Schale 
edecket. 5 . N 5 
Der Stengel theilet ſich einen halben Zoll über der Wur⸗ “| 
zel in verſchiedene Zweige, welche mitten unter vielen Blätter; 1 


— 


A, 88 


ſtielen, wie aus einem Kopf hervor wachſen. Dieſe Zweige 4 
ſind bey drey Viertel eines Schuhes lang, und einer 1 — 
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Sauerklee mit der groͤſten gelben Blume. 35 


Linie dick, rund, hellgruͤn und mit weiſſen Haͤrlein beſezet. 
Die Stiele ſo am Kopf des Stengels wachſen, ſind bey zwey 
Zoll lang und eine halbe Linie dick, am Ende aber fuͤhren ſie 
drey Blaͤtlein, davon jedes ein vollfommenes Herz vorſtellet. 
Die Stiele der Blumen entſpringen aus den Winckeln der 
Blätter; die von mittelmaͤßiger Groͤſſe, find bey anderthalb 
Zoll lang, und eine halbe Linie breit; am Ende tragen ſie ei⸗ 
nen Kelch der fuͤnf Spizen hat, und aus deſſen Grundtheil 
ein Stempfel kommt, der in das, mitten in der gelben Blume 
befindliche Loch paſſet. Dieſe Blume iſt uͤbrigens den Blu⸗ 
men der andern Arten aͤhnlich und unterſcheidet ſich von ſel⸗ 
bigen nur durch ihre Groͤſſe. Aus dem Umkreis des Loches 
kommen funfzehen kleine Linien, davon allezeit drey und drey 
beyſammen ſtehen / und ſich in jedem Theil der Blume, bis 
auf ein Drittel ihrer Laͤnge, uͤber das Loch, erſtrecken. Der 
Stempfel wird eine haͤutige Frucht, welche fuͤnf mit kleinen 
Saamen angefuͤllte Zellen hat. 1 
Die aus dieſer Pflanze gekochten Traͤncke eroͤfnen; die⸗ 
jenigen fo mit den Blaͤttern gemachet werden find fauer , kuͤh⸗ 
lend, mindern die Gaͤhrung des Blutes und daͤmpfen die Galle. 
Dieſe Pflanze waͤchſt in den groſſen Ebenen, ſo nord⸗ 
waͤrts am Fluß Plata in Paraguay unter einer ſuͤdlichen Hoͤhe 
von 34. Graden 53. Minuten liegen. 


. XXV. Platte. 
Sauerklee mit gelber Blume und ſehr dicker Wurzel. 


Oxys luteo flore, radice craſſiſſima. 
Dieſer Sauerklee, unterſcheidet ſich von dem vorigen, 
durch die Farbe feiner Blätter, als welche untenher 
s piolenblau, oben aber ſchoͤn gruͤn find; und denn auch 


durch die Dicke feiner Wurzel, die einen Zoll dick, voll Schrun⸗ 
den und von zwey Schalen bedeckt iſt, wovon die aͤuſſere 
TRIER E 2 gruͤnlich⸗ 
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36 Sauerklee mit gelber Blume, 7. | 


gruͤnlichtbraun und ſehr zart, die innere aber roth und wäſſe⸗ 
rig iſt, einen ſcharfen Geſchmack und eine Dicke von zwey 
. Linien hat: fie enthalt einen Körper deſſen Beſtandtheile, fo 
aus dem Mittelpunct der Wurzel kommen, weis ſind, und 
die Faſern ſo dieſe Theile von einander ſondern und aus dem 
naͤmlichen Mittelpunct entſpringen, ſind roth. Dieſer Koͤr⸗ 
per iſt waͤſſericht, und von gleichem Geſchmack als die zweyte 
Schale hat, ſo ihn bedecket. Dieſe Wurzel vertheilet ſich oben 
in verſchiedene dicke Arme, aus deren oberem Theil die Stiele 
der Blatter und die Stengel kommen. Die Stiele der Blaͤt⸗ 
ter find drey Zoll lang und tragen drey herzförmige Blatter, 
die unten ſchoͤn violenfarb, und oben lieblich grun ſind. Die 
Stengel theilen ſich in viele Stiele, auf deren jedem oben eine 
79 in fuͤnf Theile getheilte Blume ſtehet; durch jeden die⸗ 
er Theile lauffen der 19 nach einige rothe Linien, die ein 
8 dieſer Lange haben und ſich unter ihrem obern Theil 
endigen. g f 


Ich habe dieſe Pflanze auf den Bergen von P eruzwey 
Meilen vom Ufer des Meeres, unter einer ſuͤdlichen Breite 
von 17. Gr. 40. M. gefunden. * 


XXVI. Platte. 


Tollapfel mit balbeublggen und zugeſpizter ſcheckiger | 
Frucht. 


Melongena laurifolia, fructu turbinato, variegato. 


Die Stengel dieſer Pflanze liegen Anfangs auf der Erde 

und treiben hier und da kleine Buͤſchel faſeriger und 

haarichter Wurzeln; darauf werden ſie dritthalb Schuh 
hoch und theilen ſich wechſelsweis in viele Zweige. Dieſe 
Stengel ſind bey vier Linien dick, und haben eine hellgrüne 
Farbe. Die groſen Blaͤtter ſo an ihnen ſtehen und aus Wi 
en g in⸗ 
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Tollapfel mit Lorbeerblaͤttern / ꝛc. 37 


Winckel die Zweige kommen, ſind bey ſechs Zoll lang, den 
Stiel nicht dazu gerechnet, der eine Länge von zwey Zollen 


und eine Dicke von einer Linie hat. Sie ſind an beeden En⸗ 


den zugeſpizt, ſchoͤn gruͤn, hin und wieder mit weißlichten 
Haͤrlein beſezet, und der Länge nach gehet durch felbige eine 
Mibbe, fo hinten rund iſt und zu beeden Seiten Adern ab⸗ 
giebt, die ſich Bogen weis nach den Umkreis der Blaͤtter er⸗ 
ſtrecken und in mehrere andere vertheilen ſo, daß ſie eine Art 
eines Nezes machen. Die Blätter der Zweige find bon glei⸗ 
cher Form und Structur, wie auch von verſchiedener Groͤſſe, 
aber alle kleiner als die erſteren. v 

Die gemeinen Stiele, worauf die Blumen ſizen, machen 


an ihrem Ende eine Gabel, und aus dieſer kommen mehrere 


und neun Linien breit. 


nennet. 7 ö nen EN} | 


kleine welche ſich mit einem in fünf gleiche Theile zerſchnitte⸗ 
nen Kelch endigen. Die Blume iſt andern dieſer Art ahnlich 
| un L Ihr Grund iſt weis und in dieſem 
ſtehet ein violfarber Stern; ihre Faden find gelb, und ſtehen 
um einen Stempfel herum der zu einer, insgemein fuͤnf Zoll 
langen Frucht wird, die drey Zoll dick ven ſich mit einer Spize 
endiget. Dieſe Frucht hat eine karmeſinroth geſtreifte Schale, 
und wenn ſie reif geworden, hat fie ein gelblichtes Fleiſch, 
wie unſere Melonen, ſchmecket auch eben fo; um die Mitte 
führet fie verſchiedene linfenförmige kleine, einer Linie breite 
Körner. Bey dem Buchſtaben A. iſt die Halfte einer ſolchen 
nach der Laͤnge aufgeſchnittenen Frucht vorgeſtellet. 

Es wird dieſe Pflanze in den Garten mit Fleis gezogen; 


ihre Srüchte kühlen. Die Indianer effen fie ſehr gerne, und 


ſie ſind, ſo wohl dem Geſchmack als Fleiſch nach, von unſern 
Melonen nicht unterſchieden. Doch iſt es gar nicht gut viel 
davon zu eſſen, weil ſie ſchwer zu vertreibende Fieber verur⸗ 


ſachen. Als ich mich zu Lima aufgehalten, habe ich vers 


ſchiedene folcher Fruͤchte gegeſſen , welche man daſelbſt Pepo 
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XN Patt: 


Garaffel mit gefluͤgelten Blaͤttern, und groſſer ſchar⸗ 
lachfarber Blume, insgemein Quellgon. 


Caryophillata foliis alatis, flore amplo coceineo , vulge 


Quellgon. 


* = 


Die Wurzel dieſer Pflanze hat oben eine Dicke von fünf 
Linien; ſie iſt glatt und mit einer graulichten Schale 
> bedecket, in welcher ein weiſſer Körper enthalten iſt. 
Sie theilet ſich in viele Arme, wovon einige perpendiculaͤr, 
und die uͤbrigen ſchreg in die Erde treiben. ne 
Oben kommen aus dieſer Pflanze, mitten zwi 


ſck den 
Blaͤttern, verſchiedene Stengel, ſo mit ſelbigen an einein Ort 
entſpringen. Dieſe Stengel werden bey anderthalb Schuh 
hoch und ſind einer Linie dick. Sie ſind rund und lieblich 
gruͤn. Laͤngſt ihnen wachſen einige Zweige, deren jeder aus 
dem Winckel eines ausgezackten Blaͤtleins entſpringt, fo an 


beeden Enden zugeſpizt iſt, und von denjenigen die gerade aus 
dem obern Theil der Wurzel enſpringen, ſich ganz unterſchie⸗ 


den zeiget. Dieſe haben anderthalb Zoll uͤber ihrem Urſprung 
eine mit Blaͤttern beſezte Ribbe, zwiſchen welchen wieder an⸗ 
dere ſizen, fo kleiner und von verſchiedener Groͤſſe find. Durch 
ſie laufft, der Laͤnge nach, eine von auſſen runde, von innen 


aber platte Ribbe, die zu beeden Seiten einige Adern abgiebt, 


welche ſich auf ihrer Flaͤche ausbreiten und am Rand endigen, 
ſich wieder in viele andere vertheilen, und auf der Oberflaͤche 
der Blaͤtter ein Nez vorſtellen. Dieſe Ribbe hat mit ihrem 
Stiel, an den Blättern von mittelmaͤßiger Groͤſſe, eine Laͤnge 
von ungefähr zehen Zollen. Das Blat womit ſie ſich endiget, 
ift das laͤngſte und groͤſte. Es iſt am Rand, wie die uͤbrigen 
alle, ausgezackt, und in ſieben Stuͤck abgetheilet. Die Ribbe 
ſo mitten durch ſelbiges der Laͤnge nach durchlauft, iſt 3 
| | e 
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Vrola arborescens, 
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a e gefluͤgelten Blättern, ꝛc. 29 


fe, und auſſen rund, auf feiner Flaͤche 3 es, wie | f 
8 unter ihm ſtehen, mit etwas weiſſen Federſtaub 
gleichſam beſtreuet, wovon ihre arbe etwas hellgrün wird, 1 
9 find fie ganz rau anzuflı len. * . m 
Die Blumen ſtehen oben auf einem Stiel, del da ae | 
Zoll lang, und ge halben Linie dick iſt. Sie beſtehen aus i 
fünf ſchoͤnen blutrothen Blaͤtlein die roſenfoͤrmig beyſammen © 
izen, und aus den Ausſchnitten des Stempfels entſpringen. — Sg 
re Länge macht ſechs Linien aus, und ihre Breite vier, und E „n 
im obern Theil hat eo einen wincklichten Ausſchnitt. Ihre 2 5 
J Nach n um 100 2 len und jeder hat ein gelbes Spizlein. . 
| I eile zertheilet, davon fünf gros fünf 
aber nr find, N . mit einander abwechſeln. 2 ö 
Stempfel ſo ih aus der Mitte des Kelches erhe 
wird Fehden haarigen Frucht, welche aus 5 von ver⸗ 


ſchiedenen Saamen zuſammengeſezten, runden Koͤpflein be⸗ Ne 
ſtehet⸗ eder ( Dr endiget ſich in einen Schwanz der zu 2 
berſt an ſelbiger A, vorgeſtellet iſt. 1 52 
Der v aus dieſer 9 unge abgekochte Tranck hat die — 4 2 * 
zu zertheilen; „ Mun ch e m; |. 
it ihrer ans ee ichtig ſtehet. | 0 


8 80 habe diese 9 9 f der Ant 
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f Das Saunäßitiöe Veilgen, 105 dem ſpizigen Wohle 
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Der Linterfehied den ich ztoiſchen de eee und Die: 
ſem Welden gefunden, gab mir Gelegenheit ſolck er 
en abzuzeichnen; > ſeine Wurzel iſt gerade, . 
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40 Das baumaͤhnliche Veilgen, 26, 5 Be 


Siin Stengel iſt rund, ſchoͤn grün, gerade und wird 
; Beer ne Dicke 


a 


* oben auf 
2 ſpringet, bey zwey Zoll lang, und e Dr e dick iſt. 
. ' Die Blume beſtehet aus funf Blaͤtlein, von welchen au 9 
. . den obern ſich gleich einer Fahne erheb n; die zwey darunter 9 
ei. ſtehenden ftellen wie zwey Flügel vor, und das fuͤnfte oder i 
unterſte / welches auch das groͤſte iſt, 1 7 | mit 3 
| einer ſehr kurzen, gelblichten Zize. De Kelch iſt bis an feinen 
1 Grund in fünf Theile zertheilet / we che die junge dreyeckichte . 
N i Frucht umfaſſen, dieſe oͤfnet ſich an ihrer Spize in drey Faͤcher, E 
ce» worinnen an den Seiten kleine Saamen hangen, ſo der Form 
1 “ nach einem Huͤhnerey gleichen. — 
= | Wenn dieſe Pflanze angebruͤhet wird giebt ſie einen eroͤf⸗ 
umen haben keinen Geruch. Ich habe 9 


2 
ek 8 
A 


neten Tranck; ihre Blumen n 
u dieſe Pflanze nur alleine an einem Flus, im Königreich Chily, 
Dil unter einer füdlichen Höhe von 37. Graden gefunden. 
1 | Auf den Blättern dieſer Pflanze habe ich kleine Raupen 
. | angetroffen A. fo faſt nicht zu ſehen waren, und eine habe ich 
1 vermittelſt eines Vergroͤſſerungsglaſes, abgebildet. Sie ö 
war über den ganzen Rücken ſchwarz, und ihr Bauch wei 

Zu vor⸗ 


. i + 1 4 


cc 


Das baumaͤhnliche Veilgen, c. ai 


vornen hatte fie ſechs kleine Fuͤſſe, und hinten vier. Ihr Kopf 
ſahe wie ein Elephantenkopf aus, und an den Seiten deſſelben 
ſahe man, zwey keine mit einem gelben Ring eingefafte Au⸗ 
gen. Ihre Bewegung hatte was gar beſonders, ſie ſezte 
ſich ganz gerade auf ihre vier hintern Fuͤſſe, warf ſodann ih⸗ 
ren Leib vorwärts, und fiel auf die voͤrdern; fo bald fie ſich 
aber mit ſelbigen veſtgeſezt, zog ſie den hintern Theil ihres 
Leibes nach ſich und machte wie ein Oehr, darauf aber ſtreck⸗ 
te fie ſich nach und nach wieder aus, und ſo kroch fie über eis 
nen Zweig oder ein Blat hin. 


XXIX. platte. 


Cardinalsblume ſo eine Aehre macht, und ſpizige Blaͤt⸗ 
12005 ter hat, insgemein Tupa. ER 


Rapuntium ſpicatum, foliis acutis, vulgo Tapa, 


rief Cardinalsblume hat eine gerade Wurzel, welche 

ſich in ſchrege Armetheilet, die einige Faſern führen. Sie 

2 if ungefähr anderthalb Schuh lang, und oben vier 

Linien dick, ihre Schale iſt unrein weiß und bedecket einen ſehr 
weiſſen runden Körper. 

Ihr Stengel iſt gerade, hat fuͤnf regulaͤre Flaͤchen und 
eine ſehr helle grune Farbe; uͤberdem iſt er ſtarck, innenwen⸗ 
dig hol, und wird ſo hoch als ein Mann. An der Wurzel 
iſt er bey vier Linien dick, und oben endiget er ſich mit einer 
Blumenaͤhre. Der Stiel jeder Blume entſpringet aus den 
Winckeln der Blaͤtlein welche roth ſind. Dieſer Stiel der gleiche 
Farbe hat, iſt ungefaͤhr acht Linien lang und eine Linie dick; 
auf ihm ſtehet ein vierfach getheilter Kelch, welcher mehr dun⸗ 
ckelroth als der Stiel iſt. Aus dieſem Kelch kommt eine 
Blume, ſo aus einem Stuck beſtehet, bluthroth iſt, und eine 
Laͤnge von zwey Zollen hat. 8 ihrem Urſprung iſt 5 9 5 

inien 


42 Cardinalsblume fo eine Aehre macht, ꝛc. 


Linien breit, und da hat ſie zwey laͤnglichte kleine Spalten, 
ſo parallel und zwey Linien lang find. Darauf wird fie ſchmaͤ⸗ 
ler, gegen den obern Theil aber wieder breiter. Dieſer iſt 
insgemein zuruck gebogen, und wieder durch zwey parallele 
Spalten der Länge nach geoͤfnet, welche ſich gegen ihrer Spize 
zu endigen. Dieſer Theil umſchlieſt bey ſeinem Urſprung eine 
rothe Scheide, die oben von einem Stempfel getragen wird. 
Dieſe Scheide iſt anderthalb Zoll lang und anderthalb Linien 
dick. Mitten aus ſelbiger kommt ein Stempfel, der uͤber ſie 
mit einer ſchwarz und weis geſtreiften Spize hervorraget. 
Wenn die Blume verwelcket, wird der Kelch zu einer faſt run⸗ 
den Frucht, die drey Faͤcher hat, deren jedes mit einem Mut⸗ 
terkuchen verſeh en, der mit kleinen, bey A. vorgeſtellten, brau⸗ 
nen Saamen beſezet iſt. | | | 

Die Blätter umgeben den Stengel mit ihrem untern Theil, 
anderthalb Zoll lang, und ſondern ſich von ſelbigem erſt her⸗ 
nach ab. Von da an ſind fie bis zu ihrer Spize fieben und 
einen Drittelszoll lang; ihre Breite erſtrecket ſich auf drey 
Zoll. Es lauft durch ſelbige, der Länge nach , eine groſſe, 
von auſſen runde Ribbe, welche zu beeden Seiten viele Adern 
abgiebt, die ſich uͤber die Flaͤche der Blaͤtter vertheilen, und 
wieder viele andere abgeben, die mit einander ein ſehr artiges 
Nez machen. Im Umkreis haben die Blaͤtter kleine unmerck⸗ 
liche Zaͤhne, wie eine Saͤge, welches ich in der Abbildung 
nicht angezeiget habe. Auf ihrer Flaͤche ſind ſie wie mit zarten 
weiſſen Sammthaͤrlein beſtreuet, daher fie weißlichtgruͤn aus⸗ 
ſehen, auch endigen ſie ſich mit einer Spize. | ! 

Die ganze Pflanze iſt einer der heftigſten Gifte; die Wur⸗ 
zel giebt eine toͤdliche Milch von ſich, ingleichen auch der Sten⸗ 
gel; der Geruch der Blumen erwecket grauſames Erbrechen. 
Wenn man damit umgehet, hat man ſich wohl in Acht zu 
nehmen, daß man felbige nicht zwiſchen den Fingern zer drucke: 
denn ſollte man ſodenn etwann die Augen reiben, und ſie 955 
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den mit dieſer Milch beruͤhret, gienge das Geſicht wie die Er⸗ 
fahrung gelehret, ganz gewiß verlohren. 

Ich habe dieſe Pflanze auf den Bergen des Koͤnigreichs 
Chily / unter einer ſuͤdlichen Höhe von 37. Graben gefunden. 


XXX. Platte. 


Die Panke mit dem Entenfußblat. 
Panke Anapodophylli folio. 


ie Wurzel dieſer acer iſt ſehr lang, gerade, und mit 
einigen Faſern beſezet, auch mit einer dunckeln Rinde 
bedecket, in welcher ein weiſſer veſter Koͤrper enthalten, 
ſo bey vier Zoll dick iſt. Auſſer dieſen Faſern bemercket man 
auf ihrer Flaͤche verfchiedene andere, welche nur der Reſt der 
Stiele vertrockneter Blätter und Früchte find. ie 
Die Blätter Diefer Pflanze entſpringen am obern Theil 
der Wurzel; ihre Stiele ſind ſiebendhalb Zoll lang, und einen 
halben Zoll dick, rund, mit kleinen biegſamen hellgruͤnen Spiz⸗ 
lein beſezet, und mit einer gruͤnen Rinde bedecket, worunter 
ein weiſſer, waͤſſerichter, füßlichter Körper befindlich, der ſo⸗ 
bald er abgeſchnitten worden, ſchwarz wird. Dieſe Blaͤtter 
breiten ſich wie ein Sächer aus, haben eine Länge von zehen 
Jollen, wie auch gleiche Breite, dabey ſind ſie in fuͤnf Haupt⸗ 
kheile zerſchnitten, wovon jeder wieder in zwey andere gethei⸗ 
let iſt. Aus dem Grundtheil jedes Blates gehen fuͤnf Rib⸗ 
ben, von welchen die drey mittleren ſich, drey Zoll weit über 
ihrem Urſprung, vermittelſt eines ſpizigen Winckels, wieder 
in zwey theilen und, in der Spize jeder zweyten Abtheilung 
des Blates endigen. Jede Ribbe hat an den Seiten einige 
Adern, ſo ſich in verſchiedene andere vertheilen, welche auf 
der Flaͤche des Blates ein Nez machen. Die Nibben find 
dick, und auf der Ruckſeite rund. Das ganze Blat iſt in 
ſeinem Umkreis gleich einer Saͤge ausgezackt, und in der Ab⸗ 
- F 2 bildung 


4 Die Panke mit dem Entenfusblat. 


bildung vollkommen wohl, wie alle in dieſem Theil enthaltene 
Pflanzen, vorgeftellet. Dieſe Blaͤtter find hellgrün, und auf 
der Ruckſeite, wie mit weiſſen Harlein beſezet, daher denn 
ſelbige viel heller als die obere Flache ausfiehet. 1 

Mitten aus den Blättern dieſer Pflanze kommt ein Stiel 
der einen halben Zoll dick, ſechs Zoll lang, ſchoͤn gruͤn und, 
wie die Stiele der Blätter, mit Spizlein beſezet iſt. 

Die Structur der Blume und Frucht von dieſer Pflanze 
habe ich nicht betrachten koͤnnen; aber wahrſcheinlicher Weiſe, 
werden ſie an dem hier vorgeſtellten traubenfoͤrmigen Koͤrper 
wachſen, der zwiſchen den Blättern heraus kommt. 

Dieſe Pfllanze kuͤhlet. Die abgekochten Blaͤtter geben 
einen Tranck, den man in der Hize, zum Kühlen trinckt auch 
iſſet man die rohen Stiele der Blätter, wenn man die Rinde 
davon hinweggenommen; ich habe fie gekoſtet, und von ſuß⸗ 
lichten ziemlich angenehmen Geſchmack befunden. Die Faͤr⸗ 
ber bedienen fich der Wurzel um ſchwarz zu färben, zu dieſem 
Ende ſchneiden ſie ſolche in Scheiben und kochen ſie mit einer 
gewiſſen ſchwarzen Erde. Die Gerber richten ihre Haͤute 
mit der naͤmlichen Wurzel zu, indem ſie ſolche im Waſſer mit 
einander kochen, da ſie ſich denn verlaͤngern und dreymal di⸗ 
cker werden als ſie von Natur waren. | 

Es findet ſich dieſe Pflanze in waͤſſerigen und ſummpfi⸗ 
gen Orten, und gegenwartige habe ich laͤngſt einem Flus im 
Königreich Chily, unter einer ſudlichen Polhöhe von 36, Gra⸗ 
den, 20. Minuten gefunden. 


XXXI. Platte. 
Llaupanke mit dem ſehr groſſen Saudiſtelblat. 


a Llaupanke ampliſſimo fonchi folio. | | 
Jie Wurzel dieſer Pflanze ift oben bey Dreyviertelzoll 
” dick, und theilet ſich der Laͤnge nach in drey bis vier 


fleiſchichte Ruͤblein, von welchen das unterſte We 
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iſt, ſich in eine Spize endiget und etwas ſchregs laufft. Sie find 
alle mit einigen haarigen Faſern beſezet, und mit einer weiß⸗ 
lichtgruͤnen Rinde uͤberzogen, in welcher ein ſchoͤner weiſſer 
Körper enthalten iſt, der, wenn man ihn durch das Vergroͤf⸗ 
ſerungsglas betrachtet, aus einer Menge kleiner glaͤnzender 
Koͤrper zuſammengeſezet zu ſeyn ſcheinet, die wie kleine Son⸗ 
nen ausſehen. Zwiſchen dieſe miſchen ſich andere kupferfarbe 
ein, welche einfoͤrmig zu ſeyn ſcheinen, gerade Linien formi⸗ 
ren, und eine unvergleichliche Miſchung in dem Koͤrper dieſer 
Wurzel darſtellen. n | 

Der Stengel dieſer Pflanze iſt drey Schuh hoch, und an 
der Wurzel einen Drittelszoll dick, rund, ſchoͤn gruͤn und en⸗ 
diget ſich in eine mit unregelmaͤßigen Blumen beſezte Aehre, 
welche carmeſinroth ausſehen. Die erſte Blume, oder Diejes 
nige fo am weiteſten von der Spize der Aehre entfernet iſt; 
hat ſechs Blaͤtlein, die uͤbrigen aber nur viere; dieſe und jene 
find fünf Linien lang, und dreye breit. In der Mitte haben 
fie einen kleinen violeten eyfoͤrmigen Flecken, der in ihnen nach 
der Laͤnge ſtehet. Dieſe Blaͤtlein kommen aus einem Kelch, 
der aus fo viel Stücken beſtehet, als die Blumen Blaͤtlein ha⸗ 
ben. So viel der Blaͤtlein ſind, ſo viel haben ſie auch Faͤden; 
dieſe ſind, wie ihre Spizlein, gelb. Der Stiel jeder Blume 
waͤchſt aus dem Winckel eines kleinen Blaͤtleins, iſt ungefaͤhr 
anderthalb Linien lang und eine Linie dick, und ſchoͤn grün, wie 
auch der Kelch. | ; 
Die Blätter der Llaupanke wachſen auf allen Seiten 
laͤngſt dem Stengel, umfaſſen ihn mit ihrer untern Hälfte, 
und haben folglich keinen Stiel. Sie ſind bey einem Schuh 
lang, bey ihrem Urſprung ſchmal, an ihrem obern Theil bey 
vier Zoll breit, und in ſieben Theile zertheilet. Mitten durch 
ſie lauft der Laͤnge nach eine ſehr breite Ribbe, die hinten rund 
und innen ausgeholet iſt. An beeden Seiten hat ſie viele 
Adern die ſich durch das Blat vertheilen, und in der Spize 


jedes Theiles endigen. Dieſe Adern geben wieder andere ab, 
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woraus noch andere kleinere entfpringen , fo daß fie auf der 
Oberfläche ein Nez vorſtellen. Dieſe Blatter endigen ſich in 
eine ſtumpfe Spize, und auf beeden Seiten ſind ſie wie mit 
weiſſer Wolle beſezet. Auf der obern Flaͤche ſehen fie ſchoͤn 
gruͤn, auf der untern aber hellgruͤn aus, und im Umkreis ſind 
fie wellenweis ausgeſchweift, und dabey ausgezackt. 
Wenn man den Saft dieſer Pflanze auf die guldene Ader 
leget, hemmet er den zu ſtarcken Flus derſelben und lindert 
auch die daher entſtehende Schmerzen. Die Indianer legen 
auch noch das ausgedsudte Kraut als einen Überſchlag über. 
Die Faͤrber bedienen ſich auch dieſer Pflanze, indem ſie ſolche 
zum Schwarzfaͤrben brauchen. | | 
Ä ch hab dieſe Pflanze in den Bergen des Koͤnigreichs 
Chily / unter einer ſuͤdlichen Höhe von 26. Graden 57. Minu⸗ 


ten gefunden. 
XXXII. Platte. 
Kunigundkraut mit Bingelkrautblaͤttern, und ſtrahli⸗ 
| her Blume, Br 


EN Bidens Mercurialis folio, flore radiato. 
(Sobald den Indianern etwas im Mund fehlet, kauen 
N fie ein wenig von dieſer Wen welche ſie Paica⸗Jullo 
nennen, indem fie fich von ſelbiger nicht alleine ger 
wiſſe Linderung , ſondern auch eine voͤllige Geneſung verſpre⸗ 
chen. Die Wurzel derſelben iſt gerade, am obern Theil drey 
Einien dick, fünf Zoll lang, faſerig, weiß, und endiget ſich 
mit einer Spize. Et 
Ihr Stengel ift gerade, geſtreift glatt von friſcher grü⸗ 
ner Farbe, beym Urſprung drey Linien dick, und wird unge⸗ 
faͤhr zwey Schuh hoch. Die Blatter fo laͤngſt dem Stiel 
wachten ſizen paarweis beyſammen, ſo daß auf jeder Seite 
eines ſtehet. Die zwey erſten ſind insgemein drey und EN 
u Ä Orit⸗ 
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Kunigundkraut mit Bingelkrautblaͤttern / x 47 


Drittelszoll vom obern Theil der Wurzel entfernet, die dar⸗ 
auf folgenden ſtehen von dieſen zwey und Dreyviertelszoll 

ab ꝛc. Die Blaͤtter der mittleren Groͤſſe ſtehen auf einem 
neun Linien langen Stiel; find ſchoͤn grun, dünne, rau, bey 
zwey und einen Drittelszoll lang , und ſechs Linien breit. 
Mitten durch ſie gehet von einem Ende zum andern eine unten⸗ 
her erhabene Ribbe, die mitten zwiſchen zweyen Adern ſtehet, 
welche unten aus dem Blat entſpringen, hernach bogenweis 
fortgehen, und ſich unter der Spize des Blates endigen zauch 
vertheilen ſie ſich in andere kleinere, die ſich durch die Ober⸗ 
fläche des Blates vertheiſen. Im Umkreis find die Blatter 
wellenweis aus geſchweifet, und an beeden Enden ſpizig. Die 
aus dem Winckel der Blatter entſpringende Zweige, endigen 
ſich insgemein mit ſechs kreuzweis ſtehenden Blaͤttern, unter 
welchen zwey gros find und gegen einander uber ſtehen; die 
vier uͤbrigen aber ſind klein und machen die beeden andern Ar⸗ 
me des Kreuzes aus. Aus der Mitte dieſes Kreuzes kommen 
einige Stiele von verſchiedener Groͤſſe, worauf oben ein Kelch 
ſtehet, in welchem eine ſtrahliche Blume ſizet, die am Rand 
ihrer Scheibe fuͤnf ſchoͤne weiſſe halbe Bluͤmſein hat, die oben 
in drey Theile zart zerfchnitten find. Die Scheibe beſtehet 
aus verſchiedenen gelben Bluͤmlein, davon ein jedes O, auf 
einem unreifen Saamenkorn A ſizet, und einen Buſch von 
ſechs Faſern D hat. Ich habe dieſes Bluͤmlein mit Huͤlffe ei⸗ 


nes Vergroͤſſerungsglaſes abgezeichnet, indem ich mit dem a 
bloſen Aug, alle deffeiben Theile, wegen ihrer Kleinigkeit, 


nicht wohl unterſcheiden konnte. a 

Dieſe Pflanze habe ich im Königreich Peru unter einer 
ſuͤdlichen Polhoͤhe von 11. Grad so, Minuten gefunden. 
7 N 
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XXXI. Platte. 


Kunigundkraut mit Beyfusblaͤttern, und weiſſer, ſtrah⸗ 


licher Blume. 
Bidens Artemifiae folio, flore albo, radiato. 


iefe Sorte des Kunigundkrautes iſt von derjenigen 
nicht viel unterſchieden, welche Bidens Americana Apii 


folio, Int. R. Herb. 462. genennet wird, auſſer daß 


fie eine weiſſe Blume trägt, die einen halben Zoll im Durch⸗ 
ſchnit hat, und deren halbe Blümlein drey Ausſchnitte füͤh⸗ 


ren, die Scheibe aber aus einer Menge gelber Bluͤmlein be⸗ 


ſtehet. 
Dieſe Pflanze ſchiene mir etwas ſeltenes zu ſeyn; ich habe 


ſie in der Ebene bey Lima gefunden; und vorher ihres glei⸗ 


chen in dieſer neuen Welt nicht geſehen. 
XXXIV. Platte. 


Wild Aurin mit rundlichten, aderichen Blaͤttern und 
| gelben Blumen. 
Gratiola foliis fubrotundis, nervoſis, floribus luteis. 


Die Wurzeln dieſer Pflanze find Faſern welche an den 
Knoten des Stengels, unter den Stielen der Blaͤtter 


O wachſen. | 
Der Stengel iſt iſt ſehr lang, lauft auf der Erde fort, 
iſt hol wie eine Roͤhre, zwey Linien dick, glatt, rund, ſchoͤn 


grun, und durch verſchiedene Knoten abgetheilet, fo in un⸗ 


gleicher Weite von einander ſtehen, auf deren jedem zwey Blaͤt⸗ 
ker wachſen, die gegen einander uͤber ſtehen, und mit ihrem 
untern Theil den ganzen Stengel umgeben. Dieſe Blaͤtter 
ſind ungefaͤhr anderthalb Zoll lang, und einen breit, 9 
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Wild Aurin mit rundlichten, aderigen Blättern, c. 49 


digen ſich oben und unten in eine Spize. Aus ihrem untern 
Theil kommen ſieben Adern, von welchen ſechs in einer Bo⸗ 
genkrümme bis an den obern Theil der Blätter hinlauffen, 
und die ftebende, fo durch die Mitte gehet, lauft gerade 
fort, und endiget ſich in der Spize. Dieſe Blätter 
find glatt, fehön grün, und regelmaͤßig in ihrem Umkreis. Die 
Stengel fo aus ihren Winckeln wachſen, und ungefähr einen 
Schuh lang, und eine Linie dick ſind, ſind gleicherweis mit 
Blattern beſezet, und eben fo wie die am Hauptſtengel bez 
ſchaffen. Dieſe Stengel endigen ſich mit einem Stiel der funf⸗ 
gehen Linien lang iſt, und eine Dicke von einer Drittellinie hat; 
dabey iſt er rund, ſchoͤn grun und trägt einen viereckichten 
Kelch mit fünf Spizen, aus deſſen Mitte eine gelbe Blume 
kommt, ſo roͤhrenfoͤrmig iſt, oben wo fie ſich ausbreitet fünf un⸗ 
gleiche Theile, und im Grund ein Loch hat. Dieſe Roͤhre 
iſt einen und einen Drittelzoll lang und vier Linien dick, rund, 
ſchoͤn gelb, und ihr oberer Theil, welcher der langſte iſt, hat 
einen Ausſchnitt, dabey iſt er bis gegen die Mitte hin mit 
kleinen rothen Flecken beſprenget, welche aus dem innern der 
Röhre kommen. Die beeden zur Seite ſtehenden Theile 
ſind etwas kleiner, und die unter dieſen ſtehende ſind wie⸗ 
der kurzer; alle vier aber haben oben einen Einſchnitt. 
Zängft den Stengeln wachſen verſchiedene andere einzelne 

Blumen, welche allezeit aus den Winckeln der Blaͤtter kom⸗ 
men. Den Saamen dieſer Pflanze hab ich nicht gefehen; je⸗ 

doch bin ich berichtet worden, daß er ſehr klein ſeye. 

Es iſt eine kuͤhlende Pflanze, welche die Indianer in 

ihren Suppen eſſen; fie waͤchſt an den Baͤchen und in feuch⸗ 

ten Orten. Gegenwärtige habe ich im Königreich Chily, 

laͤngſt einem Flus gefunden, welcher mitten durch die Stadt 

de la Conception lauft. | 
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5 XXXV. Platte. 


Klein Tauſendguldentraut mit purpurfarber Blume, 
| insgemein Cachen. 


Centaurium minus, purpureum, patulum, vulgo Cachen. 


Jieſes ift die Chance⸗Lagua, wovon in der Hiſtorie der 
. Königlichen Geſellſchafft der Wiſſenſchafften vom Jahr 
, 1707. gehandelt wird. Es ſcheinet, diejenigen fo bon 
ſelbiger die Nachricht eingeſendet haben, ſepen der indiant⸗ 
ſchen Sprache nicht kundig geweſen, indem ſie aus Cachen⸗ 
Laguen nur ein Wort gemachet, und ſolches noch Dazır ber⸗ 
ſtimmelt haben. Der ordentliche Name welchen die Indianer 
dieſer Pflanze geben iſt Cachen, und Laguen iſt ein allgemei⸗ 
nes Wort, welches in der naͤmlichen Sprache ſo viel, als 
Kraut, fagen will, fo, daß Lachen Laguen fo viel heiſt , als 
das Kraut Cachen. | 5 a 

Die Wurzel dieſer Pflanze iſt nur einer Linie dick, ſie thei⸗ 
let ſich in verſchiedene Arme, fo ſich wieder in andere theilen, 


N 


welche nicht uber dritthalb Zoll lang find. Die ganze Wurzel 
iſt weiß / rund und holzig. 3 1 
Der Stengel wird bey einen Schuh lang; bey ſeinem 
Urſprung iſt er einer Linie dick, am obern Theil der Wurzel 
gebogen , rund, gerade, holzig, ſchoͤn grun, und der Laͤnge 
nach mit Blättern beſezet fo in ungleicher Weite von einander 
ſtehen, und paarweis wachſen, fo daß allezeit eines an jeder 
Seite des Stengels ſizet. Die Blätter von mittlerer Groͤſſe 
ſind zehen Linien lang und drey breit. Sie ſind hinten und 
vornen ſpizig / und haben der Länge nach nur eine Ribbe, ſo 
mitten durch ſie durchgehet, dabey find fie von friſcher gruͤ⸗ 
ner Farbe, und ihr Umkreis iſt ganz regelmäßig. Dieſer 
Stengel theilet ſich in verſchiedene Aeſte, welche zwey und zwey 
gegen einander uͤberſtehen / und aus den Winckeln der Blaͤt⸗ 
3 N ter 
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vulgo 


Klein Tauſendguldenkraut mit purpurfarber Blume, ꝛc. 5a 


ter entſpringen. Die Zweige ſind, wie die groͤſſeren Stengel, 
mit Blättern beſezet; jedoch mit dieſem Unterſchied, daß die 
Blaͤtter an den Zweigen weiter von einander entfernet ſtehen. 
Eben dieſe Zweige theilen ſich wieder in andere, und von dieſen 
endiget fich jeder mit einem anderthalb Zoll langen, ſehr zarten 
runden und friſchgruͤnen Stiel, worauf ein Kelch ſizet der fünf 
tiefe Einſchnitte hat, fuͤnf Linien lang und ſchoͤn gruͤn iſt. Aus 
dem Grund dieſes Kelches entſpringet eine roſenrothe Roͤhre, 
die ſich oben gleich einem Trichter ausbreitet und in fünf Theile 
getheilet ift, von welchen jeder eine Lange von drey Linien und 
eine Breite von einer hat, dabey ſind ſie ſehr ſchoͤn roſenroth, 
und obenher rund. Wenn die Blume vergangen, ſo wird der 
aus dieſer Blume herfuͤrragende Stempfel eine walzenfoͤrmige 
Frucht, die fuͤnfthalb Linien lang und Dreypiertellinien dick, 
auch der Länge nach in zwey Sächer getheilet iſt, welche voll ſo 
kleiner Saamenkoͤrner ſind, daß ihre Form nicht wohl zu er⸗ 
kennen, und man ſich hiezu eines Vergroͤſſerungsglaſes bedie⸗ 
nen muß, vermittelſt welches ich gefunden, daß ſie lang und 
enförmig ſeyen. EN 

Dieſe Pflanze iſt auſſerordentlich bitter; wenn fie ange: 
bruͤhet wird giebt ſie ein eroͤfnendes, ſchweistreibendes Mit⸗ 
tel, welches den Magen ſtaͤrcket, die Wuͤrmer toͤdet, öfters 
auch die Wechſelſteber heilet und die Gelbſucht vertreibet; 
man bedienet ſich deſſelben auch mit gutem Nuzen gegen die 
ſchmerzhaften Fluͤſſe. Es wird ſolches folgendermaſſen ge⸗ 
machet. Man laͤſt gemeines Waſſer kochen, und nachdem 
ſolches vom Feuer weggenommen worden, wird etwas von der 
Cachen hineingethan, worauf man das Gefaͤs wohl verſto⸗ 
pfet; wenn es nun lang genug gezogen hat und das Waſſer ge⸗ 
faͤrbet iſt, laͤſt man es den Krancken ſo warm trincken als er es 
leiden kan; dabey deckt man ihn wohl zu, und bald darauf 
wird er des Mittels Wirckung empfinden. Auf dieſe Weiſe 
hat mir ſolches ein Eingebohrner des Landes in Lima mit gu⸗ 
ter Wirckung eingegeben, N ich zwey Anfälle vom a 
8 ö 2 er 


52 Klein Tauſendguldenkraut mit purpurfarber Blume / ꝛc. 


ber gehabt hatte. Man miſchet unter dieſen Tranck ein wenig 
Zucker um ſeine groſſe Bitterkeit etwas zu mildern. 

Es findet ſich dieſe Pflanze in verſchiedenen Gegenden 

der neuen Welt; die beſte aber waͤchſt auf den Bergen des 

> Grades Chily unter einer ſuͤdlichen Polhoͤhe von 32. 

raden. 


| * 50 XXXVI. Platte. 


5 Das Floͤhkraut mit dem rundlichten, an beeden En⸗ 
den zugeſpizten Blat, insgemein Manga Paki. 


Conyza folio ſubrotundo, utrinque acuto, vulgo Manga- 
| Paki. ! 


ie Wurzel dieſer Pflanze theilet fich gleich Anfangs in 
viele Faſern, die noch mehr haarige Zafern führen. 
| Einige dieſer Sofern find einen Schuh lang und einer 
halben Linie dick. a i 
Ihr Stengel wird bey vier Schuh hoch; iſt vierthalb 
Linien dick, rund, mit zarter weislichter Wolle bedeckt, die 
auf einer etwas violetfarben Rinde ſizet, in welcher ein fehr 
weiſſes Marck enthalten iſt. Der Laͤnge nach fuͤhret er einige 
Knoten, die bey drey Zoll weit von einander ſtehen, auf wel⸗ 
chen die Stiele der Blaͤtter paarweis gegen einander übers 
wachſen, davon jeder die Haͤlfte des Stengels umgiebt. Dieſe 
Stiele find ungefähr einen und einen Drittels zoll lang, und 
auf jedem ſtehet ein Blat, ſo anderthalb Zoll breit, und zwey 
und einen Drittelszoll lang iſt. Oben und unten lauffen ſie 
ſpizig zu, und mitten durch ſie lauft von einem Ende zum an⸗ 
dern eine runde Ribbe, zwiſchen zwey krummgebogenen Adern, 
die aus dem Grundtheil des Blates entſpringen, und nach 
der obern Spize zulauffen. Dieſe beede Adern theilen ſich, 
9 wie die mittlere Ribbe in viele andere, die ſich we 
| o, 
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Das Sloͤhkraut mit dem rundlichten, ꝛc. 53 


fo, daß ſie auf der Oberfläche des Blates ein Nez formiren, 
und ſolches gleichſam voller Beulen iſt. Dieſe Flaͤche iſt auch 
wie mit einem weißlichten Staub beſtreuet, unten aber iſt das 
Blat von friſcher, gruͤner Farbe; oben dunckelgruͤn, und im 


Umkreis ausgekerbt. Aus den Winckeln der Blaͤtter waͤchſt 


insgemein ein Zweig, woran die Blaͤtter wie an dem Haupt⸗ 
ſtengel ſtehen, aus deren Winckeln zwey andere und kleinere 
Blätter kommen, die aber gleiche Form und Structur haben. 
Die Blumen ſtehen auf einem gemeinen Stiel, welcher 
ſich am Ende in mehrere kleine vertheilet, davon jeder eine 
aus blauen Blümlein zuſammengeſezte Blume träget; die 
Bluͤmlein find oben ausgeſchnitten, und jegliches ſtehet auf 
einem unreifen Saamenförnlein , und hat einen walzenfoͤrmi⸗ 
gen Kelch der in zehen Spizen zerſchnitten iſt. Wenn die 
Blume vergangen, ſo wird die unreife Frucht zu einem mit 
Federlein beſezten Saamen. A iſt das Saamenkorn, C die 


Faͤderlein, B das Bluͤmlein; alle dieſe Theile aber find vers 


mittelſt eines Vergroͤſſerungsglaſes abgebildet worden. 
Dieſe Pflanze lindert, ziehet zuſammen und hat eine 
Kraft Wunden zu heilen. Die Indianer bedienen ſich des 
randes davon in Colicſchmerzen; fie brauchen ihn auch ge⸗ 

gegen die Ruhr, und ſtarcke Durchfälle damit zu ſtopfen. 
f dh habe fie im Thal bey Lima / der Haupſtadt von peru / 
gefunden. | u 
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Staudiges Floͤhkraut, mit ſchmalen, aderigen Blättern, 
Africaniſches, niedriges Floͤhkraut, mit ſchmalen aderi⸗ 
gen Blättern, und Blumen fo doldenweis wach⸗ 


ſen, insgemein Chilca. 
Conyza frutefcens , foliis anguſtioribus, nervofis. Con) za 
Africana humilis, foliis anguftioribus nervoſis, floribus um- 
bellatis. Inſt. R. Herb. 455. vulgo Chalea. 

ch habe dieſe Pflanze in Kupfer ſtechen laſſen ehe ich 
noch innen geworden, daß Herr Tournefort derſelben 
Meldung gethan; fie hat übrigens einen ziemlich ange⸗ 
nehmen Geruch, und die Indianer bedienen ſich des daraus 

gekochten Tranckes zur Staͤrckung des Magens. 


XXXVIII. Platte. 1 


Gelbe Pappel, mit einfachem Kelch, ſtumpfen Hasen 

buchenblat und ſehr langen Blumenſtielen. Insge⸗ 
0 mein Ancoacha. 

Malua lutea, calyce ſimplici, obtufo Carpini folio, pediculis 


florum prælongis. Vulgo Aneoacha. re 


EN icfe Pflanze wächft bey einer Ruthe hoch ihre Warze 
it holzig, und mit einer graulichten Rinde bedecket 


cket/ welcher oben bey zwey Zoll dick iſt. a 

Ihr Stengel theilee ſich gleich an der Wurzel in viele 
Zweige, welche in verſchiedener Weite einige Blätter tragen, 
ſo auf einem runden, bey fünf Linien langen. und einer Drit⸗ 
tellinie dicken, dunckelgrünen Stiel ſtehen. Die Blätter mitt⸗ 
lerer Groͤſſe find ungefähr zwey und einen Viertelszoll lang 
und 
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unter welcher ein weiſſer, faſerichter runder Körper ſte⸗ 
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lonyza frudescens, las 

angufhoribus, nervofis 
lonyza Afrwana aul folas 
1 nerve Hlorıbus umbellaks. 
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Gelbe Pappel, mit einfachem Kelch, ꝛc. 1 


und drey Viertelszoll breit; durch ſelbige lauft von einem 
Ende zum andern, eine an beeden Seiten runde Ribbe, aus 
welcher aͤſtige Adern entſpringen, die ſich durch die Blaͤtter 

d ihren ausgezackten Rand erſtrecken, 


ausbreiten und bis a 
Die Blaͤtter endigen ſich alle in eine ſtumpfe Spize, ſind da⸗ 


bey ſchoͤn gruͤn, aber unten etwas heller als oben. 

Aus den Winckeln der Blatter kommt ein bey dritthalb 
Schuh langer Stiel, fo einer halben Linie dick iſt, und einen 
in funf Theile zerſchnittenen, gruͤnlichtgelben Kelch traͤget, 
aus deſſen Mitte ein Stempfel hervortreibt, der unten im der 
Blume in ein Loch eingeflger iſt. Die Blume iſt fchön gelb, 
in fünf herzfoͤrmige Theile zertheilet, die an ihrem Grundtheil 
einen violetten gleichfam gefranzten Flecken haben. Die Faͤ⸗ 
den ſo den Stempfel umgeben ſind gelb, wie die Blume. 
Die mit A bezeichnete Frucht ſizt hier in ihrem Kelch; ſie be⸗ 
ſtehet aus acht an einander gefuͤgten Saamenkoͤrnern, in de⸗ 
ren Mitte ein kleiner zirckelrunder leerer Raum iſt. Dieſe 
Saamenkoͤrner B haben drey Flachen, eine iſt runderhaben, 
die beeden uͤbrigen aber platt; ſie ſind anderthalb Linien lang, 
und endigen ſich oben mit drey Spizen. a | 

Der abgekochte Tranck von dieſer Pflanze iſt vortreflich 
für die Gebrechen des Magens; auch zerſtoſſen ſie die India⸗ 
ner, und bedienen ſich derſelben als eines Uberſchlages, den 
ſie auf die Geſchwuͤlſte legen um ſie eytern zu machen, ſo, 
daß es faſt ein allgemeines Mittel iſt. Es waͤchſt dieſe Pflanze 
in feuchten Orten. Gegenwaͤrtige habe ich laͤngſt dem Fluß 
gefunden, der an der nordlichen Seite von Lima vorbeylauft. 
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| XXXIX. Platte. 
Stachlichter Pfauenſchwanz, insgemein Tara genannt. 


Poinciana ſpinoſa, vulgo Tara. 


Jieſe Staude hat eine in verſchiedene Arme zertheilte 
Wurzel, welche mit vielen haarzarten Zaſern beſezte 
Faſern haben, und dabey dunckel und holzig ſind. 
| Ihr Stamm iſt über zwey Ruthen hoch, gerade, in viele 
Aeſte zertheilet, und ſeiner Laͤnge nach mit vielen in Ordnung 
ſtehenden Stacheln beſezet, welche auch an den Aeſten bis zum 
Urſprug der Zweige ſich zeigen; dabey iſt er mit einer grau⸗ 
lichten, krauſen Rinde bedeckt, und bey einen halben Schuh 
dick. Die Zweige tragen mit Blaͤttern beſezte Ribben oder 
Stiele, welche paarweis an einigen Knoten wachſen, einer an 
jeder Seite; und alle Zweige endigen ſich mit zwey ſolchen 
Ribben oder Stielen, die einen ſpizigen Winckel machen. Die 
Blaͤtter womit dieſe Ribben beſezet find, wachſen faſt allezeit 
paarweis, an jeder Seite eines, aus dem Winckel eines 
Stachels; fie find faſt eyfoͤrmig; ihr groſſer Durchmeſſer hat 
einen Zoll und drey Viertel, der kleine drey Viertelszoll. 
Durch ſelbige gehet der Lange nach eine von auſſen runde Rib⸗ 
be, welche ſich zu jeder Seite in viele Adern vertheilet, die ſich 
bis an ihren Umkreis erſtrecken, und ſich wieder in verſchiedene 
kleinere theilen. Oben find dieſe Blatter ſchoͤn glaͤnzendgruͤn, 
unten eben auch, aber etwas heller. ei 

Die Blumen wachſen in Straͤuſen, welche an den Kno⸗ 
ten aus den Winckeln der Blätterribben entſpringen. Ihre 
Stiele ſind acht Linien lang und eine halbe Linie dick, auf die⸗ 
ſen ſtehet ein in fuͤnf Theile zerſchnittener gelblichtgruͤner Kelch, 
an weichen der untere Theil langer als die andern und wie 
eine Rinne gebogen iſt. An feinem Rand iſt er ausgezackt, 

und aus ihm wachſen fuͤnf weiſſe Faͤden mit rothen e 
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welche um einen Stempfel entſpringen. Dieſer Kelch trägt 
eine aus fuͤnf Blaͤtlein beſtehende Blume, ſo roſenfoͤrmig iſt, 
und im Durchmeſſer einen halben Zoll hat. Nach verwelckter 
Blume, wird der Stempfel zu einer auf beeden Seiten ge⸗ 
woͤlbten Schote die vierthalb Zoll lang iſt, und wenn ſie reif 
geworden graulichtgruͤn ausſiehet. Dieſe Schote enthaͤlt 
etliche Saamenförner A, davon jedes in einem Grüblein ſizet. 
Dieſe Grüblein find durch Scheidewaͤnde von einander abge⸗ 
ſondert; die Körner fo fie enthalten find fünf Linien lang, 
dreye breit und etwas glatt, der Farbe nach aber ſehen ſie 
wie gebrannter Caffe aus. 5 | 
| Die Faͤrber brauchen die Schoten dieſer Staude zum 
ſchwarzfaͤrben. Ich bediente mich derſelben ordentlich Dinte 
daraus zu machen, zu welchem Ende ich ein Theil dieſer 
Schoten mit etwas Alaun vermiſchte und ſelbige eine Nacht 
lang weichen lies, hernach kochte ich ſolches mit einander, 
und ſo hatte ich eine recht ſchwarze und ſehr ſchoͤne Dinte. Ich 
habe dieſe Staude im Thal bey Lima gefunden. 


XL. Platte. 


Engelſuͤß mit ſchuppichter Wurzel, insgemein Pilla⸗ 
bilcumm 
Polypodium radice ſquamoſa, vulgo Pillabilcum. 


ie Wurzel dieſer Engelfüßpflange iſt lang, fie lauft unter 

der Erde wie die gemeine Gras wurzel fort, iſt etwann 

I fünf Linien dick, mit einer ſchuppichten, weißlichten 
Wurzel bedeckt, enthält einen ſchwammichten, ſußlichten, 
weiſſen Koͤrper und hat verſchiedene Faſern. Sie treibt etli⸗ 
che, ungefähr einen Schuh lange Blätter , deren Stiele Drei 

Joll lang und eine Linie dick find. Dieſe Blätter find bis an 
ihre Ribbe, zuweilen in (I zumeilen aber auch 22 11 
r e eile 


sg Engelſüß mit ſchuppichter Wurzel, ic. 


Theile getheilet, den obern mit dazu gerechnet. Durch dieſe 
lauft der Lange nach eine Ader, welche aus der Ribbe entſprin⸗ 
get die von einem Ende des Blates bis zu dem andern durch 
ſelbiges durchgehet, und oben wie unten rund iſt. Dieſe Ader 
theilet ſich in viele andere, die in jedem Theil verſchiedene 
Züge machen, fo daß fie ausſehen als ob fie lauter Falten 
hätten. Die Theile dieſer Blätter find ungleich und am Rand, 
wie eine zarte Saͤge, zackicht; auch endigen ſie ſich in eine 
Spize und haben eine hellgruͤne Farbe. ö 
Die Pflanze giebt, wenn ſie abgekochet wird, einen 
Tranck welcher eroͤfnet und die Verſtopfung auflöftz die In⸗ 
dianer bedienen ſich deſſelben ins b ſondere wenn ihnen etwas 
im Magen liegt. Ich habe dieſe Pflanze an der Anhöhe ei⸗ 
nes Berges an der nordlichen Seite der Stadt Pinco, im 
Koͤnigreich Chily gefunden. | 


XLI. Platte. 


Balſamapfel mit ecke Ge glatter Frucht, insgemein 


Ai 
Momordica fructu ftriato, lævi, vulgo Cg. 


Sc Jig, Pflanze 57 1 1 1 led 1 
Wurzel, welche weißlicht ausfiebet und vier Linien 
Vs dick it. 5 

Ihr Stengel hat eine Dicke von drey Linien, und kriechet 
bis zu oberſt auf die höchften Baͤume hinauf, an welche er 
ſich mit ſeinen Gaͤbelein anhaͤnget; von da an lauft er auck 
wieder bis auf die Erde hinunter. Er iſt fchön grun, glatt 
und hat fünf Flaͤchen, worunter eine die ubrigen lere an Groͤſſe 
uͤbertrift. Ferner hat er der Länge nach verſchiedene Knoten, 
die bey ſechs Zoll weit von einander abſtehen, und woran an 
der einen Seite die Gaͤbelein, an der andern aber die Blaͤt⸗ 


terſtiele entſpringen. Dieſe Stiele ſind bey zwey Zoll 11 
| | und 
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und einer Linie dick; an der einen Seite ſind ſie rund, an der 
andern geſtreift, ſchoͤn gruͤn und tragen Blätter die ſich gleich 
einem Köcher ausbreiten, und faſt bis an ihren Grundtheil in 
fünf Theile zerſchnitten find, worunter der laͤngſte zu oberſt 
ſtehet; die zwey untern an den Seiten, ſind wieder in drey 
Theile getheilet. Durch dieſe fünf Theile gehet, wie durch 
die drey leztern, von einem Ende bis zum andern, eine Nibbe 
ſo aus dem Stiel entſpringet. Alle dieſe Ribben ſind unten 
rund, oben aber geſtreift und vertheilen ſich in viele Adern 
welche die ganze Flaͤche der Blaͤtter durchlauffen, und eben 
ſo viel Neze vorſtellen. Ihr Rand iſt wie eine Saͤge ausge⸗ 
zackt, dabey find fie dünne, ſchoͤn gruͤn und endigen ſich in eine 
Spize. Die Gaͤbelein ſo an den Knoten, den Blaͤttern gegen 
uber, wachſen dind rund und theilen fich, ungefahr drey Zoll weit 
von ihrem Urſprung, in zwey bis drey Theile. Aus den Win⸗ 
ckeln der Blaͤtter entſpringt ein gemeiner Stiel, der eine Laͤnge 
von etwann zwey Zollen hat, einer Linie dick, der Laͤnge nach 
geſtreift, und oben in mehrere kleine Stiele zertheilet iſt, de⸗ 
ren jeder eine Blume traͤgt, ſo aus einem Stuck beſtehet, 
welches in fünf gleiche, weißlichte Theile zerſchnitten iſt, und 
dieſe Blumen ſind unfruchtbar. Unten aber waͤchſt an dieſem 
gemeinen Stiel eine fruchtbare Blume, welche mit den erſt be⸗ 
ſchriebenen einerley Bau hat, der Embryon aber, worauf ſie 
ſtehet, hat faſt keinen Stiel. Aus ſelbigem wird eine bey vier 
Zoll lange, und zwey Zoll dicke Frucht, ſo etwas glatt, 
fleiſchicht und insgemein mit Beulen beſezet iſt, auch hat fie 
Streifen, gehet an beeden Enden ſpizig zu, und iſt oben etwas 
gekrümmet. Bey ihrem Urſprung hat ſie eine gruͤnlichtweiſe 
Schale, welche nach dem Ende zu ſchoͤn gruͤn wird, und eine 
weiſſe ſchwammichte etwas herbe Subſtanz enthaͤlt. Im in⸗ 
nerſten iſt ſie hol / und da fiehet man verſchiedene an ihrem weiſ⸗ 
ſen Mutterkuchen haͤngende Saamenkoͤrner, welche in der nach 
der Laͤnge geöfneten Frucht A vorgeſtellet werden. Wenn 
die Saamenkoͤrner reif ie haben fie eine ſchwarze 8 
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und in jedem iſt eine weiſſe Mandel enthalten, welche wie die 
unſerigen ſchmecket. | 

Alle Peruaner bey welchen dieſe Pflanze zu finden, eſſen 
die Frucht in ihren Suppen; ſie erfriſchet auſſerordentlich, und 
Hab Peru, woſelbſt die Hize unerträglich iſt, etwas 
ehr noͤthiges. 

Die zwey kleinen bey A und B vorgeſtellten Thierlein, 
halten ſich auf den Blättern dieſer Pflanze auf, ich habe ſie 
vermittelſt eines Vergroͤſſerungsglaſes entdecket da ich den 
Plan und Bau eines Blates unterſuchte. Dasjenige bey A 
hatte ſchwarze Augen, und fein ganzer Rucken war weißlicht⸗ 
grün. Die Fuͤſſe hatten gleiche Farbe, bis an ihren aͤuſſerſten 
Theil, welcher, wie die beeden hinten am Ende ſtehende 
Spizen, ſchwarz war. Das Thierlein bey B ſchien viel klei⸗ 
ner zu ſeyn als das erſtere. Seine Augen waren roth, und 
fein Körper ganz weis, ausgenommen daß es auf dem Rucken 
eine rothe Linie hatte / fo laͤngſt durch ſolchen hinlief , und hin⸗ 
ten mangelten ihm die Spizen. | 


XLII. Platte. 


Indianiſche Kreſſe mit dem fuͤnffach geſpaltenen Blat, 
| insgemein Malla. | | 
Cardamindum quinquefido folio, vulgo Mala. 


Jie eingebohrnen Peruaner haben dieſer Pflanze den Nas 
men Malla beygeleget, und die Spanier nennen ſie 
| Paxarito, weil die Blume aus zwehen Blaͤtlein be⸗ 
ſtehet, die ſich gleich den Fluͤgeln eines Vogels ausbreiten. 
Oben iſt ihre Wurzel bey zwey Linien dick, auch hat ſie Faſern 
und dieſe ſind von einer dunckeln Rinde bedecket. ii 
Der Stengel ift an der Wurzel nicht gar zwey Linien 
dick und ſehr lang. Die Stiele der Blätter dienen ihm ſtatt 
der Gaͤbelein, womit er ſich an den Baͤumen . en 
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grün, und hat der Länge nach Knoten, 
An jedem Knoten waͤchſt ein bey 


weit von einander ſtehen. 
vierthalb Zoll langer Stiel, 
einer Linie hat, 
zu aͤuſſerſt ein in 
gefaͤhr einen und 
breit iſt. Dieſes Blat 
Stiel zuſammen, wie ma 
rer Pflanzen fiehet, 6 
ſelbſten, etliche Linien weit w 
eine Art eines Nabels formiret, 
ribben entſpringe 
Dieſe Ribben ſin 
len ſich zu beeden 
ſich nach den regu 
ſelbigen endigen, 
und ein jeder T 


ſich wie die Gaͤbelein 
fünf Theile zerſchnittenes Blat traͤget, ſo un⸗ 
drey Viertelszoll lang, und dritthalb Zoll 
haͤnget aber nicht am Rand mit dem 
n insgemein an den Blaͤttern ande⸗ 


ſondern der Stiel pflanzt ſich in das Blat 


ö Indianiſche Kreſſe mit dem fuͤnffach geſpaltenen Blat, ze. 6 


welche er bis zu oberſt hinauf lauft. Er iſt rund, glatt, ſchoͤn 


welche bey zwey Zoll 


der eine Dicke von drey Viertel 
zuſammenwickelt, und 


t vom Rand, ein, dadurch aber wird 


aus welchem ſo viel Haupt⸗ 
n, als das Blat ausgeſchnittene Theile hat. 
d unten rund und oben platt, und verthei⸗ 
Seiten in verſchiedene geſpaltene Aeſte, die 
laͤren Rand des Blat es erſtrecken und an 
Die Blaͤtter ſind friſchgruͤn, ſehr duͤnne, 
heil derſelben oͤfnet ſich mit einer ſtumpfen 


Spize. 8 
Jeder Stiel der Blumen kommt aus den Winckeln der 
Blatter. Sie find insgemein zwey und einen Drittels zoll 


lang, und eine halbe Linie 


dick. Auf ihnen ſtehet ein aus 


einem einigen Stuck beſtehender ach welcher tief in fünf 


gleiche Theile zerſchnitten if, un 
gewölbte und am Ende ſtumpfe 


ſich unten in eine lange, 
Kappe endiget. Aus dem 


untern Theil des Kelchs hangen zwey einen Überſchlag vor⸗ 


ſtellende gro 


tiefe Einſchnitte in fünf Theile zertheilet find; 
wieder zwey Einſchnitte, und die daneben 


ſſe Blumenblaͤtlein herab, ſo unten durch ziemlich 
der mittlere hat 
ſtehende einen. 


Dieſe Blumenblaͤtlein find neun und zwey Drittellinien lang, 


und ſechs breit. 

ches kommen drey andere B 

be, als die erſtern, und dieſe ſind zwey 

dieſem Kelch kommende * iſt von fuͤnf 
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62 Chiliſche Brenneſſel / mit Baͤrenklaublaͤttern. 


den umgeben, welche gleichfaͤrbige Spizlein haben. Dieſer 
Stempfel wird zur Feucht A, die aus drey Fächern beſtehet, 
in deren jedem ein Saamenkorn mit drey Flaͤchen enthalten iſt; 
eine derſelben iſt runderhaben, und die beeden andern ſind 
platt. Ihre Laͤnge erſtrecket ſich auf fünf Linien, ihre Breite 
auf vier. Sie haben zwey Haute von welchen die auſſere 
grun, die innere aber weiß und ſehr zart iſt. Dieſer Saame 
hat einen ſcharfen und etwas herben Geſchmack. 

Ich habe dieſe Pflanze nordwaͤrts bey Malambo gefun⸗ 
den / welches eine Vorſtadt an der nordlichen Seite von Lima iſt. 


XVIII. Platte. 
Chiliſche Brenneſſel, mit Baͤrenklaublaͤttern. 


Ortiga Chilienſis vrens, Acanthi folio. 


ie Wurzel dieſer Pflanze iſt oben bey einen Zoll dick/ und 
theilet ſich gleich anfangs in verſchiedene Arme, ſo mit 
V vielen Zaſern beſezet, und mit einer dunckeln Rinde um⸗ 

geben ſind. 5 . | - 
Ihr Stengel der einen und einen Drittels zoll dick iſt, 
wird bey einer Ruthe hoch; er iſt rund, gerade, innenher hol, 
und durch verſchiedene Knoten abgetheilet, welche ſieben bis 
acht Zoll weit von einander ſtehen; überdem iſt er auch noch 
ſchoͤn grün und mit zarten Stacheln beſezet, die ſehr ſcharf und 
zwey Linien lang ſind. Der Laͤnge nach hat dieſer Stengel 
verſchiedene Zweige, welche aus den Winckeln der Blaͤtter 
entſpringen. Dieſe Blaͤtter wachſen paarweis gegen einander 

fiber, an den Knoten der Stengel und Zweige, und der un⸗ 
tere Theil ihres Stieles umgiebt rings herum den ganzen 
Stengel. Dieſe Stiele ſind bey drey Zoll lang, dunckelgruͤn, 
mit kleinen Stacheln wie der Stengel beſezet, und an der 
einen Seite rund, an der andern aber geſtreift. Die Blaͤtter 
ſo darauf ftehen, ſehen vollkommen den Blättern der Arge 
f £ mone 
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mone Mexicana gleich. Sie ſind bey Dreyviertel eines Schu⸗ 
hes lang, und einen halben Schuh breit. Das ganze Blat 
iſt oben und unten mit aufrecht ſtehenden Stacheln beſezet 
und dunckelgruͤn. a | * 
Die Stiele der Blumen wachſen aus den Winckeln der 
Blatter; die von mittlerer Groͤſſe, find bey drey Zoll lang 
und anderthalb Linien dick, ſchoͤn gruͤn, rund und ebenfalls 
mit uͤberſich ſtehenden Stacheln beſezt; oben aber tragen fie 
einen in fünf zuruckgebogene Theile zerſchnittenen Kelch. In 
diefem Kelch ſtehen fünf Blumenblätlein fo ſich ſternfoͤrmig 
ausbreiten, vierzehen Linien lang, acht breit ſind, und ſich 
am Ende wie ein Loͤffel endigen, woran zwey Hoͤrner ſtehen. 
Obenher find fie dunckelgrun und mit Stacheln beſezet, un⸗ 
tenher aber hellroth. Auf jedem Blumenblaͤtlein verbreiten 
ſich auch fünf gelbe Faͤden, deren Spizlein ebenfalls gelb ſind. 
Aus der Mitte dieſer Blume kommt ein groſſer Knopf, der 
aus ſehr vielen Blaͤtlein / oder andern gelben Blumenblaͤtlein 
beſtehet, welche ihrer Lange nach, die ſich auf fünf Linien er⸗ 
ſtrecken, drey rothe Ribben haben, auswärts gewoͤlbet, auf 
der Gegenſeite aber hol ſind. Auſſer dieſen lezteren Blumen⸗ 
blätlein find in diefem Knopf noch verſchiedene weiſſe Faſern 
und rothe Faͤden mit weiſſen Spizlein zu bemercken. 
Ich habe dieſe Pflanze in einem Thal, im Koͤnigreich 
Sr unter einer ſuͤdlichen Polhöhe von 36. Graden gefun⸗ 
en. | 4 
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XIIV. Platte. 


Jacobskraut mit Blaͤttern der gemeinen Rindsaugmas⸗ 
lieben, insgemein Nillgue. 1 


Iacobza Leucanthemi vulgaris folio, vulgo Nillgue. 


ie Wurzel dieſes Jacobskrautes theilet ſich in zwey bis 
drey faſerige und haarige Arme, welche eine weiſſe 
glatte Rinde, und in der Mitte einen holzigen Kern 


An der Wurzel iſt der Stengel vierthalb Linien dick, und 
faſt eben daſelbſt theilet er ſich auch in wechſelsweis wachſende 
Zweige, die bey zwey Schuh hoch werden. Dieſer Stengel 
iſt rund, mit einer friſchgruͤnen Ninde bedecket, und in der 
Mitte führer er ein waͤſſerichtes, ſuͤßlichtes und etwas ſchar⸗ 
fes Marck, womit es ſich in den Zweigen eben ſo verhaͤlt. 

An dieſen ſtehen die Blätter wechſels weis, und find zwey 
Linien weit von einander entfernet. Ihre Laͤnge erſtrecket ſich 
auf einen und drey Viertelszoll, ihre Breite auf drey Vier⸗ 
telszoll; mit ihrem untern Theil umgeben fie die Hälfte des 
Zweiges, und da haben ſie zwey zuruckgebogene Ohren. Die 
Mibbe fo durch fie durchlauffet ſcheinet ganz platt zu ſeyn, und 
verliehret ſich in der Dicke der Blaͤtter. Zu beeden Seiten 
giebt ſie verſchiedene Adern ab, ſo ſich wieder theilen und am 

and der Blaͤtter endigen, welcher gleich einer Saͤge ſtumpfe 
Zähne hat. Alle Blätter find ſchoͤn grun, und oben zugerun⸗ 


det. 1 
Aus den Winckeln der Blaͤtter kommen die Stiele der 
Blumen, und mit dieſen endigen ſich die Zweige. An ihrem 
Ende tragen ſie einen Kelch der bis an ſeinen Grund in ver⸗ 
ſchiedene Theile getheilet iſt. In dieſem Kelch ſtehet eine gelbe 
Strahlenblume, welche eine Scheibe von vielen Blümlein 
hat, davon jedes auf einem unreifen Saamenkorn ſizet, und 
e * wenn 
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Herıbus profundea 


fen ane bose, von diefen 
erflo be ezter Saame. 

ieſe fi lanzehabe ſch laͤngſt den ſteilen Ufern am Strand 
Meeres, unter einer ſuͤdli en Höhe von 36. Graden, im 
Königr hily gefunden. 

7 — — ſich derſelben in den Wechſelfiebern / und 
wenn man ſelbige angebruͤhet hat, laͤſt man den Krancken, 
ehe ihn der Froſt verlaͤſt, davon trincken, um dadurch die 
Zieberhize 5 wenn ſie ir auſſut zu dampfen. 4 


Spüblätteriges Seisbiat, mit tief gehn Bu. 
= men, insgemein Ntiu. 


Periclymenum foliis acutis, floribus profunde di Tektis, 
| vulgo Trix. 


Die Wurzel dieſer Staude theilet ſich in verſchiedene Ar⸗ 
me, ſo voll Faſern und mit einer grauen etwas dun⸗ 
W ckeln Schale bedecket ſind, in welcher ein harter weiße 
fer Körper enthalten iſt. Er 
: Der Stamm derjenigen ſo ich abgezeichnet habe, 5 war 
vier Zoll dick und theilte ſich an der Wurzel in Aeſte, welche 
‚given hen Doch wurden. Dieſe Aeſte theilen ſich in viele 
Zweige / an welchen die 7 paarweis gegen einander über 
Die Stiele dieſer Blätter find anberthalb Linien lang 
ad einen Zoll breit, dabey find fie auch dick, und die von 
nem Ende bis zum andern durch fie durchlauffende? tibbe 
ect im dieſer? icke, ſo, daß man ſie auf der O erf äche der 
Blaͤtter nicht ſehen wuͤrde, wenn nicht da, wo ſie durch das 
Blat durchlauffet, dieſes heller als irgend anderswo waͤre, 
und eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit den krummen Adern, wel⸗ 
che ſich nach den Seiten zu ausbreiten. Dieſes Blat iſt ſchoͤn 
dAlaͤnzendgruͤn, und endiget ſich in eine Spize. 
Er Br 5 N J Jeder 


— 


met und eine fehr zarte Haut hat, unter welcher ein ſuͤßlichtes, 


66 . Spisblaͤtteriges Geisblat, ic. 


ſo unten verſchloſſen, oben aber offen iſt. B 
iſt ſelbige in bier Theile getheilet, welche oben breiter als un⸗ 
ten ſind, und ſich in eine Spize endigen. Von den innern 
Seiten der Blume kommen vier gelbe Faͤden, welche oben 
eben ſolche Knoͤpflein haben. Ferner hat dieſe Blume einen 
gelben Griffel, der laͤnger als die Faͤden iſt. Die Blumen 
mittlerer Groͤſſe ſind drey Zoll lang, und kommen aus einem 
Kelch, der in vier Theile zerſchnitten iſt und auf einem etwann 
drey Linien langen, ſehr duͤnnen und ſchoͤn grünen Stiel ſtehet. 
Wenn die Blume vorbey, ſo wird der Kelch zu einer Frucht 
fo der Groͤſſe und Farbe nach mit unſern Oliven uͤbereinkom⸗ 


weiſſes, gummichtes Fleiſch enthalten iſt, in deſſen Mitte ein 
Stein ſtecket, der gleiche Form hat und eben ſo hart iſt wie 

die Steine unſerer Oliven. e en e een 
Ich habe dieſe Staude an der Anhoͤhe eines Berges, 
zwey Meilen von der Stabt de la Conception, Nordoſtwaͤrts, 


im Königreich Chily gefunden. 


damit zu färben, welche beffer als die europaiſchen halten. 
Es wird dieſe Farbe aus dem Holz der Pflanze gemachet, 
wenn es klein zerhacket worden, auch nimmt man noch die 


Pflanze, ſo Pangue genennet wird, dazu, nebſt einer ſchwar⸗ 


zen Erde, die Kobbo heiſſet. Dieſe Dinge laͤſt man zuſam⸗ 
men in gemeinen Waſſer ſo lange kochen bis es genug 
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XLVI, Platte. 
Eine Art Stechapfel fo wie ein Baum wächſt, lang 


lichte ganze Blätter und glatte Früchte hat, und ins⸗ 
gemein Sloripondio genennet wird. | 

Stramonioides arboreum oblongo et integro folio, frutctu 
renne Floripondie. . 


Der Lloripondio iſt ein hochſtaͤmmiger Baum (arbre ä 
plein vent) der bey zwey Ruthen hoch wird; ſein 
Stamm iſt faſt ſechs Zoll dick und ganz gerade; er bes 
ſtehetaus einem weißlichten Körper , der in der Mitte einen 
en Kern hat. Dieſer Stamm endiget ſich in viele 
Aeſte, welche zuſammen einen ſchoͤnen runden Wipfel machen. 
Sie tragen Blatter welche ſtrausweis wachſen, worunter die 
von mittlerer Groͤſſe bey achthalb Zoll lang und dritthalb Zoll 
breit ſind. Sie ſtehen auf einem runden, zwey Linien dicken, 
und dritthalb Zoll langen Stiel. Durch fie gehet von einem 
Ende zum andern, eine auf beeden Seiten runde Ribbe, wo⸗ 
raus viele Adern kommen, ſo ſich gegen ihren Rand hin er⸗ 
ſtrecken; immer in kleinere vertheilen, und auf dem Blat ein 
angenehmes Nez formiren. Oben ſind dieſe Blaͤtter wie mit 
einem zarten, weißlichten Haarſtaub beſtreuet und dunckel⸗ 
gruͤn; unten haben ſie eben dergleichen Haarſtaub, ihre Farbe 
aber zt hellgruͤ n.. rat 
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g b 


Am unterften Theil der Stiele der Blätter kommt ein 
bey zwey Zoll langer Stiel hervor, der anderthalb Linien dick, 
rund, ſchön grün, und mit zarten weiſſen Haarſtaub bede⸗ 
cket iſt. Diefer Stiel trägt am Ende einen ſcheidenfoͤrmigen 
Kelch, der oben der Länge nach eine Oefaung von anderthalb 

Zoll hat, die einen ſehr ſpizigen Winckel formiret, und an 


ſeiner Spize iſt er in zwey Theile getheilet. Aus dem Grund 
dieſer Scheide kommt eine koͤhrenfoͤrmige Blume, die 990 
e » * * 3 2 g 0 0 
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Zoll lang iſt, und deren aͤuſſerer Theil ſich ausbreitet und in 
> fünf weiſſe Lappen theilet, Die fich mit einer etwas zuruͤckgebo⸗ 
Laͤnge nach drey gelblichte parallele Linien, die aus dem inner⸗ 
ſten der Röhre kommen, und von welchen die mittlere ſich in 
der Spize, und die Aae andern am Rand endigen. Dieſe 

Blume A iſt einen halben Schuh breit. Aus dem innerſten 
der Roͤhre kommen fünf weiſſe Faͤden, die eben dergleichen 
Haͤuptlein haben, einen halben Zoll lang und anderthalb Li⸗ 
nien dick ſind. Wenn die Blume vorbey iſt, wird der Stem⸗ 
pfel der unten im Loch der Blume veſtſizet, zu einer runden 
Frucht B die dritthalb Zoll lang und zwey einen Viertelszoll 
dick iſt. Sie hat eine graulichtgruͤne Schale, in welcher ein 
Körper C enthalten, der aus vielen Koͤrnern D beſtehet in 
i welchen ein weiſſer Kern E ſtecket. Dieſe in ihrer Mitte F 
® abgetheilte Frucht hat zwey Theile, wovon jeder wieder durch 
Scheidewaͤnde in ſechs Fächer abgeſondert iſt, und dieſe 
me find ſoviel Mutterkuchen, woran die Kerne 
Wir haben in Europa keinen Baum der den Floripondio 
an Schönheit gleichkame. Wenn ſich feine Blumen geoͤfnet 

haben, uͤbertrift ihr Geruch, den Geruch aller unſerer Blu⸗ 
und ein einiger ſolcher Baum kan einen ganzen Garten 
wohlriechend machen. Ich habe im Koͤnigreich Chily viel die⸗ 
er Bäume geſehen. Man bedienet ſich der Blätter des 
Geſchwuͤlſte en 
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genen Spize endigen. Durch jeden dieſer Lappen, lauffen der E 
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ffir gerkraut mit en S igmarskrautblättern und 
purpurfarber Blume. 
Peſkiphyllodes Alceæ minori folio, flore purpureo. 


Es ie Wurzel dieſer Pflanze iſt anderthalb Linien dick, und 
der Laͤnge nach mit einigen Haaren beſezet. 9 0 75 
is halb Zoll unter ihrem dickeſten Theil iſt fie in zwey b 
85 mit haarzarten Zäferlein beſezte Faſern zertheilet. Ihre 

1 dunckelgruͤn, und der in ſelbiger enthaltene Körper 


gh Stengel wird einen Schuh hoch, dabey iſt er rund, 
RS Linien dick, gerade, friſchgrun, und mit einigen 
Blattern beſezet, welche faſt wie die Sigmarskrautblätter 
ausgeſchnitten find. . 

Die Blume kommt an Groͤſſe und Form derjenigen At 
vollkommen gleich, fo Pentaphilloides ſupinum, 247. I. B. 
2. durch ihr . un unterſcheidet ſich von PIE nur bs 
Ich habe dieſe Pflanze längft dem Flus 1115 0 
1 ſaucen Palhohe e von 34. Graden 50. Minu 
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XVIII. Platte. | 
yianifche Capraria, mit Leberbalſamblaͤttern ohne 

| Stiel. 


Peru 


& 
Capraria Peruuiana, Agerati foliis absque pedieulis. 3 


Dieſe Staude wurde in Peru erſt um das Jahr 1709. bez 
N kannt. Ihre Kräfte, welche mit dem oftindifchen 
S Thee uͤbereinkommen, machten daß die Peruaner die⸗ 
ſen bald fahren lieſſen, und ſich hingegen desjenigen bedien 
ten den ſie in ihrem eigenen Land hatten; auch war ſelbiger, 
als ich dieſes Reich verlies, bereits ſo gemein / daß man nur 
blos von dem Thee des Fluſſes Lima ſprach. 
Diee Wurzel dieſer Staude iſt mit zaſerigen Faſern beſe⸗ 
zet. Sie iſt gleich ihren Faſern, mit einer graulichten ſehr 
a Rinde bedecket, worunter ein holziger weiſſer Körper 
3 ec et. 4 AL. 
Deter Stengel wird bey ſechs Schuh hoch und einen hal⸗ 
ben Zoll dick. Er theilet ſich in verſchiedene Aefte; woraus 
wieder Zweige kommen, die wechſelsweis mit Blaͤttern beſe⸗ 
set find, fo ziemlich nahe an einander ſtehen. Die von mitt⸗ 
lerer Gröffe find funfzehen Linien lang und drey breit, auch 
lauft von ihrem Grundtheil bis an die Spize eine Ribl 
unten rund und oben platt iſt. Zu beeden Seiten giebt ſelbige 
verſchiedene Adern ab, die ſich gegen den Rand der Blätter 
hin erſtrecken / und mit der Nibbe welche oben über fie hinaus 
lauft, ſpizige Winckel machen. Jedes Blat umfaͤſt mit ſei⸗ 
nem untern Theil die Aeſte und Zweige; am Rand ſind ſie 
ausgezackt; oben endigen fie ſich in eine Spize , dabey ſind 
fie glaͤnzend; oben ſchoͤn grün, unten aber etwas dunckler, 
und im uͤbrigen der auf der Platte vorgeſtellten Zeichnung voll⸗ 
kommen ahnlich. e 
Aus den Winckeln der Blaͤtter waͤchſt einer, ja an 
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bis drey runde Stiele, die ſchoͤn grun, vierthalb Linien lang, 
und einer halben Linie dick find. Auf jedem derſelben ſteht 
ein in fünf Theile zerſchnittener Kelch, aus deſſen Grund eine 
Rohre kommt, die ſich oben in fünf Lappen ausbreitet, welche 
eine weiſſe Blume machen, die einen Durchmeſſer von vier 
Linien hat. Wenn die Blume zu welcken anfängt, bieget ſich 
jeder Lappe der Blume A ruckwaͤrts. Durch das in der 
Mitte dieſer Blume befindliche Loch gehet ein Stempfel O, 
der eine umgekehrte Birne vorſtellet, und nach abgefallener 
Frucht zuruckbleibet. Wenn dieſer Stempfel reif worden, iſt 
er dritthalb Linien lang, und oben hat er einen Griffel der 


eine hole Röhre machet. Der Länge nach iſt er in zwey Fa⸗ 


cher B B, vermittelſt einer Scheidewand, getheilet, ſo aus 
einer weißlichten Materie beſtehet, und an den Wänden jedes 
dieſer Faͤcher, hangt eine Reihe runder Saamenkoͤrner. Dieſe 
ſind ſehr klein, kommen der Form nach mit einem Huͤhnerey 
uͤberein, und wenn ſie reif ſind, fehen fie dunckelbraun aus. 


Dieſe Staude iſt auf den kleinen Inſeln des Fluſſes zu 


finden, der laͤngſt den Mauern von Lima hinlauft. 


ee e XLIX. Platte. 


Hundszunge mit aderigen und ſehr ſpizigen Blaͤttern. 


Cynogloſſum foliis nervoſis acutiſſimis. 


135 Jie Wurzel dieſer Pflanze theilet fich gleich an ihrem 


V let und mit einigen Faſern beſezet iſt. : 
JPghr Stengel ift etwann anderthalb Schuh hoch zwey 
Linien dick, rund, ſchoͤn grün und wechſelsweis mit Blättern 
beſezet. Unter dieſen ſind die untern die laͤngſten, und dieſe 
wachen ſehr nahe am obern Theil der Wurzel. Sie haben 
eine Laͤnge von fünf Zollen , und find vierzehen Linien 85 


7 


obern Theil in zwey Arme, deren jeder ſich ferner thei⸗ . 


Er 72 Hundszunge mit aderigen und ſehr fpisigen Bl tt Br 

3 Ma Sie umfaffen mit ihrem untern Theil die Hälfte des Stengels, 

a und mitten durch fie lauft, der Laͤnge nach, eine untenher 
erhabene oben aber geſtreifte R 


0 


| | ibbe / neben welcher zu jeder 
Seite zwey Adern hinlauffen, ſo aus ihrem untern Theil ent⸗ 
pringen. Die beeden erſtern Seitenabern, endigen ſich ein 
wenig unter der Spize des Blates, und die beeden andern 
dieſen zur Seite ſtehenden, nahe am Rand deſſelben beym 
zweyten Drittel ſeiner Laͤnge. Dieſe vier Adern geben an den 
; Seiten andere kleinere ab, wie die mitten durch das Blat 
* lauffende Ribbe, und dadurch wird auf der Flaͤche deſſelben 
ſind am Rand wellenweis formiret, endigen ſich in eine Spize, 
ſind oben ſchoͤn grun, unten aber heller. Das Ende des 
Stengels theilet ſich ordentlich in einige kleine Zweige, welche 
ahrenweis mit rofenförmigen Blumen beſezet find. Dieſe 
Blumen haben einen Durchmeſſer von vierthalb Linien, ſind 
in fuͤnf Lappen zerſchnitten, die gegen 18 Ende zu weis, um 
die Mitte herum aber blaulicht ſind. Sie kommen aus einem 

Schönen grünen Kelch, der in fünf Spizen zerſchnitten if, 
und auf einem bey zwey Linien langen, runden und friſchgruͤ⸗ 
+: nen Stiel ſtehet. Der Stempfel der im Loch der Blume ein⸗ 
5 gepaſſet ift, beſtehet aus vier Embryonen, woraus vier runde 
Saamenkoͤrner werden, die etwas platt, gruͤnlicht und rau 


ind. 
e Ich habe dieſe Pflanze im Thal Klo gefunden. 
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I.. Platte. 


Kunigundiskraut mit dem dreyaderigen ſpieseißenfoͤr⸗ 
migen Blat, und beſonderer ſtrahlenfoͤrmiger 
| | Blume. 
Bidens folio trinerui, lanceato, flore ſingulari et radiato. 


ieſe Pflanze purgieret, weil ſie aber ſehr ſtarck wircket, 
| wird fie wenig gebraucht; ja man hält fie vielmehr für 
55 einen Gift, indem man beobachtet hat, daß ſie die 
zahmen Thiere toͤdet welche man in Peru und Chily Cuiez 
nennet. 
Die Wurzel dieſer Pflanze theilet ſich gleich oben in ver⸗ 
ſchiedene Zweige, welche alle ſchregs laufen und mit einigen 
zarten Faſern beſezet ſind. Sie ſind rund, dunckel und ent⸗ 
halten einen gummichten Saft. | 
Der Stengel kriechet, iſt an der Wurzel zwey Linien dick, 
knoticht, rund und braun. Aus jedem ſeiner Knoten, kom⸗ 
men Rancken welche wieder durch Knoten abgetheilet find, 
und an dieſen wachſen die Blaͤtter. Sie ſtehen paarweis ge⸗ 
gen einander uͤber, und haben einen Stiel, der einen halben 
Zoll lang und zwey Drittel einer Linie dick iſt. Die Blaͤtter 
mittlerer Groͤſſe ſind zwey und einen Drittelszoll lang, und 
einen und einen Drittelszoll breit. Der Länge nach lauft 
durch ſie eine Ribbe die unten rund, und oben geſtreift iſt. 
Dieſe umgeben zwey dicke Adern, ſo aus ihrem untern Theil 
entſpringen, und 1 alle bis nahe an ihre Spize hin⸗ 
lauffen. Aus dieſen Adern kommen andere kleinere, die ein⸗ 


ander mit ihren Enden beruͤhren, und ſich uͤber die ganze 
Flaͤche des Blates, gleich denen ſo aus der mittleren Ribbe 
kommen, vertheilen. Die Blaͤtter ſind oben und unten hell⸗ 
gruͤn, am Rand ausgezackt, auch endigen ſie ſich in eine ſehr 
ſcharfe Spize. Aus den Winckeln der Blaͤtter kommt ein 
0 K Zweig, 


Wa 


4: Vunigundiskraut mit dem dreyaderigen / ꝛc. 


Zweig, der ſich manchmal mit einem und manchmalen mit 
zwey Blaͤttern endiget. Aus eben dieſem Winckeln und am 
Ende der Zweige, kommt wiederum ein langer Stiel, der 


demjenigen aͤhnlich iſt, womit ſich jeder Zweig endiget, und 


dieſe ſind manchmalen uͤber zwey Zoll lang und einer halben 


Linie dick, rund und ſchoͤn grün. Auf dieſem Stiel ſtehet ein 
in ſechs Theile tief zerſchnittener Kelch, aus welchem eine gelbe 
Strahlenblume kommet, die aus fünf halben Bluͤmlein beſte⸗ 
het, und deren Scheibe einen Durchmeſſer von zwey und einer 
Drittellinie hat. Jedes Bluͤmiein ſtehet auf einem Embryon, 
der, wenn die Blume vorbey, ein kleiner ſchwarzer und laͤng⸗ 
lichter Saame wird. ai 5 8 

Ich habe dieſe Pflanze in einer ſandigen Gegend, im 
Thal bey Lima gefunden. 


Ende des erſten Theils der Beſchreibung zur Arzenen 
dienlicher Pflanzen. 1 


Sammlung 
Verſchiedener aus dem Tageregiſter 


Phyſiſcher Beobachtungen 
Pater Ludwig Feuille 
„„ er 
und zur 
natuͤrlichen Hiſtorie 
gehoͤrigen 
Anmerckungen. 
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Beſchreibung des Seehundes 
g N N, a Garcharias. Requin. * 


SFV Sr. kart, ·˙ 
Sr Fieſe Fiſche werden vom Ende ihres Kopfes an bis 
NA zum Bauch immer dicker, und von da fangen ſie 
Wer an, bis gegen den Schwanz / wieder abzunehmen. 
Auf dem Rucken find fie braun, und unter dem 
Bauch wird dieſe Farbe unrein weis. Ihr Kopf iſt gros und platt; 
der obere Theil iſt mit einer grosförnichten Haut bedecket, und 
8 ir Re, a der 


„Nach Herrn Lemery Bericht wird der Seehund von ben Sransofen 

Requin oder Requiem genannt, weil, wenn er die Menſchen toͤ⸗ 

det und friſt, derſelbe Gelegenheit giebt, für fie das Requiem zu 
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der ganze uͤbrige Theil des Körpers hat eine Haut ohne 
Schuppen. Ihr Rachen erſtrecket ſich bis unter den obern 
Kiefer, indem ſolcher ziemlich lang iſt; der untere iſt hingegen 
kuͤrzer, daher denn auch dieſe Thiere, wenn ſie etwas anbeiſſen 
wollen, ſich auf den Rucken legen muͤſſen. Sie haben drey 
Reihen ſehr ſpiziger Zaͤhne. Die Zaͤhne einer dieſer Reihen 
find dreyeckicht und länger als die übrigen. In dem Kopf 
dieſer Thiere find drey Holen zu ſehen: in der mittlern iſt das 
Hirn enthalten, welches nicht viel groͤſſer als ein Ey iſt; es 
beſtehet aus einer faſt waͤſſerigen Materie, worinnen die Hirn⸗ 
ſchwiele nicht ſonder Mühe zu finden, An jeder Seite dieſer 
Höle iſt eine andere, welche mit einer weißlichten Materie ans 
gefuͤllet iſt, die ziemlich dichte anzufuͤhlen, an der Luft hart 
wird, und ſich in einen Stein verwandelt, der einiger Vorge⸗ 
ben nach gar groſſe Kraͤfte hat. Dieſe Fiſche haben auch noch, 
an jeder Seite des Kopfes, fünf mit einer ſehr zarten Haut 
bedeckte Oefnungen, ſo ihre Ohren ſind. Ihre Leber iſt auß⸗ 
erordentlich gros, eben dieſes aber machet daß ſie ſehr ge⸗ 
fraͤßig ſind; es iſt uns oͤfters begegnet, daß wenn einige dieſer 
Fiſche an den Angel gebiſſen und von ſolchen ihr Schlund 
zerriſſen worden, fo, daß fie ſich ſehr verblutet, fie doch einen 
Augenblick hernach wieder gekommen und zum zweytenmal an⸗ 
gebiſſen haben. Dieſe Lebern find oehlicht und ſehr eckelhaft 
zu eſſen; daher ſie denn auch unſere Botsleute ſogleich, wenn 
ſie die Fiſche geoͤfnet hatten, in die See warfen. Ihr Fleiſch iſt 
veſt, weiß und ungeſchmack; vielen die davon gegeſſen haben, 

iſt ſolches ſehr uͤbel bekommen. Ihr Herz hat nur eine Kam⸗ 
mer; und da ich ſolches aus dem erſteren nahm und die Blut⸗ 
adern ſo es umgaben unterband, hoͤrte ſeine Bewegung / ver⸗ 
möge welcher es ſich zuſammenziehet und wieder erweirert, eine 
halbe Minute nach dem Unterbinden, auf. Nach Endigung 
dieſes Verſuches, fieng man wieder einen andern, da mich 
denn meine Neugierigkeit antrieb, daß ich aus felbigem das 
Herz herausnahm, es frey liegen lies, und auf ſeine Bewe⸗ 
5 a | gungen 
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gungen Acht gab. Sie dauerten noch anderthalb Stunden, 
nachdem es aus dem Fiſch herausgenommen worden alsdenn 
aber verminderten ſie ſich, und endlich blieb dieſes Herz ganz 
ſtill liegen. Im Bauch dieſes Seehundes fanden . eine 
ſchmuzige Servete, welche er vielleicht kaum vor einer halben 
Viertelſtunde verſchlucket hatte. Alle dieſe Thiere find aufs 
ferordentliche Liebhaber vom Menſchenfleiſch. Ich war eins⸗ 
mals im Fort St. Peter in der Inſel Martiwique in America 
gegen Abend um fünf Uhr da die Schuler aus ber Schul ka⸗ 
men, und vier oder fünf in unſerer Gegenwart ſich badeten, 
wobey einer von ihnen das Ungluͤck hatte, daß ihn ein See⸗ 
hund bey einem Schenckel erwischte, und ſolchen abbies, ohne 
daß ihm jemand haͤtte zu Huͤlfe kommen konnen, obgleich die 
Reede voller Schiffe war. Dieſes Unglück wiederfuhr ihm 
vor feiner Hausthuͤr, und in Gegenwart aller ſeiner Freunde, 
deren Geſchrey ihm nichts nuzete. Einige Zeit vorher hatte 
ein junges Frauenzimmer, welches ſich mit zweyen ihrer Freun⸗ 
dinen am Ausflus des Fluſſes Lamantin in der naͤmlichen 
Inſel badete, gleiches Unglück indem es in dieſer Gegen⸗ 
wart, von einem Seehund gefreſſen wurde, ohne daß ſie Zeit 
gehabt hätte um Huͤlffe zu ruffen. b ro 
Die Seehunde werden von kleinen Fiſchen begleitet, die 
nimmer von ihnen bleiben, und lieber mit ihnen ſterben als 
fie verlaſſen; fie ſchwimmen allezeit ſo weit voraus, daß ſie 
von den Seehunden nicht koͤnnen erhaſchet werden, weswe⸗ 
gen man ſie denn ihre Trabanten (Pilores) nennet. Wir ha⸗ 
ben keinen einigen Seehund gefangen, auf deſſen Nucken wir 
nicht dergleichen kleine Fiſche gefunden hätten, wo fie vermit⸗ 
telſt eines gelblichten etwas knorplichten und runden Haͤut⸗ 
leins anhiengen, welches fie über ihrem Kopf haben, ſelbiges 
iſt voll kleiner faſeriger Löcher, welche ihnen , allem Anſehen 
nach, dazu dienen, daß ſie damit aus der Haut des Seehun⸗ 
des etwas zu ihrer Nahrung an ſich ziehen. 
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c ich ſchon laͤngſten einen fliegenden Fiſch gerne hatte fans 
gen mögen, um feinen Bau zu unterfuchen: fo geſcha⸗ 


dieſen Fiſchen uber unſer Schiff wegfliegen wollte, felbiger an 
das groſſe Seegel ſties, und einem unter ſolchem ſchlafenden 
Bots mann auf den Leib fiel. Da nun dieſer von feinen Car 
meraden hörte, daß ich fie gebetten hatte, wie fie für mich 
einen fliegenden Fiſch zu fangen ſuchen mögten, brachte er mir 
denſelbigen. Sobald es Tag wurde zeichnete ich ihn ab, und 
hernach mahlte ich ihn. Dieſer Fiſch hatte vom Ende ſeines 
Kopfes, bis an das Ende des Schwanzes, vierzehen Zoll; 
ſein Rachen war klein, und keine Zaͤhne darinnen zu ſehen; als 
ich aber mit dem Finger ſowohl oben als unten darinnen her⸗ 
umfuhr, fo ſpuͤrete ich daß ſolcher wie ein groskoͤrnichter Cha⸗ 
grin rau ſeye. Die Augen waren gros, rund, ſchwarz und 
hatten einen groſſen ſilberfarben und dabey etwas himmel⸗ 
blauen Ring. Sein Koͤrper war von den Kiefern oder Fiſch⸗ 
ohren an bis dahin wo der Schwanz anfieng, ſo wohl oben 
als hinter ſeinem untern Theil, bogenfoͤrmig gekruͤmmet, je⸗ 
doch mit dieſem Unterſchied, daß der Ruͤcken oder obere Theil 
kruͤmmer als der andere war. Der ganze Rucken ſahe himmel⸗ 


blau aus, und am Leib war er ſilberfarb, uͤber und uͤber aber 


mit kleinen Schuppen bedecket. Es hatte dieſer Fiſch ſteben 
Floſſen, den Schwanz mit dazu gerechnet, welcher den Fiſchen 
ſtatt eines Steuerruders dienet. | . 
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Die beeden erftern hatten ihren Urfprung an den 2 85 g 
Fe⸗ 


ganz nahe an den Kiefern. Sie beſtunden aus vierzehen 


s he es einsmals ungefähr bey Nacht, daß als einer von 


dern oder Graͤten, worunter die aͤuſſerſten und laͤngſten neunt⸗ 


halb Zoll lang waren, die uͤbrigen nahmen nach Proportion 


nach und nach ab, und endigten ſich mit einem Graͤt ſo nur 


vierzehen Linien lang war. Alle dieſe Graͤte hatten eine Ein⸗ 
= | richtung 
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richtung wie der Voͤgel Flügel. Es war zwiſchen denſelben 
eine Haut ausgeſpannet, die einem zarten ſehr dunnen Tuch 
gleich ſahe, und faſt durchſichtg war. Um die Mitte waren 
zwey andere Floſſen, und eine an jeder Seite des Bauches. 
Dieſe hatten nur ſieben Graͤten, wovon das laͤngſte vier Zoll 
und drey Linien lang war, die ubrigen nahmen nach Propor⸗ 
tion eben ſo ab, wie an den groſſen Floſſen, wie denn auch 
zwiſchen ihnen eine gleiche Haut ausgeſpannet war. Dieſe 
vier Floſſen dienen dergleichen Fiſchen zum fliegen; weswegen 
ſie denn auch Fluͤgel genennet werden. Auſſer dieſen vieren 
waren noch zwo andere da, wovon eine auf dem Rucken gegen 
den Schwanz zu ſaß, welche drey und einen Drittel zoll 
lang war und aus dreh und zwanzig Graͤten beſtund, worun⸗ 
ter das erſte eine Lange von vierzehen Linien hatte und auf dem 
Rucken ſtund, und das kleinſte, womit ſich die Floſſe gegen 
den Schwanz zu endigte, war nur anderthalb Linien lang. 
Die ſechſte fo unten am Bauch wund, erſtreckte ſich vom After 
bis an den Schwanz. Dieſe hatte nur funfzehen Graͤten, 
und das laͤngſteſo am After ſtunde hatte eine Laͤnge von acht 

Linien, das kleinſte aber womit ſich die Floſſe am Schwanz 
endigte war nur einer Linie lang. An dieſen beeben Floſſen 
war, wie an den vier andern, wovon ich bereits geredet habe, 
ebenfalls eine ausgeſpannte Haut zu ſehen. Der Schwanz 
war wie ein Schwalbenſchwanz getheilet. Sein oberer Theil 
welcher kurzer als der untere geweſen, war zwey Zoll lang, 
und der untere zwey drey Viertelzoll, ubrigens aber waren 
fie von gleicher Structur wie die andern Floſſen. Das Fleiſch 
der fliegenden Fiſche iſt weis, etwas trocken, aber niedlich. 
Der Geſchmack davon wurde mir erſt bekannt, nachdem ich 
von demjenigen, den ich abgezeichnet hatte, fruͤhſtückte. 
Wenn dieſe Fiſche aus dem Waſſer hervorkommen, heben fie 
ſich nicht über vier bis fuͤnf Schuh hoch, auch fliegen fie nicht 
über hundert Schritt weit. Ihr Körper der im fliegen natuͤr⸗ 


ollte, 


licher Weiſe, mit der Oberfläche des Waſſers ie ſeyn 
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ſollte, ſtehet gegen ſelbige faſt ſenckrecht. Dieſes iſt ihrer 
Schwere, der Kuͤrze ihrer Fluͤgel, der Lange des Körpers 
ſelbſt, und der Lage ihrer Fluͤgel zuzuſchreiben: denn da fie 
auſſer dem Punct der Schwere ſtehen und einer von den bee⸗ 
den Theilen, worein der Ciſch durch fie getheilet wird, ſchwe⸗ 
rer als der andere iſt: ſo muß ſolcher, wie es auch wircklich ge⸗ 
ſchiehet, nach unten ziehen. Der Winckel, welchen die mit⸗ 
ten durch den Fiſch der Laͤnge nach gehende Linie mit der Flaͤche 


des Meeres macht, wuͤrde leicht zu finden ſeyn, wenn der 


Unterſchied der Schwere beeder Theile, und folglich die Schwere 


jedes Theiles ſelbſt bekannt wäre, und man wiſſen koͤnnte, wie 
gros die Krafft der Fluͤgel ſeye. Rondelet hat im erſten Ca⸗ 


pitel des zehenden Buches ſeiner Hiſtorie der Seefiſche, eine 
Beſchreibung und Abbildung der fliegenden Fiſche mitgethei⸗ 
let. Da ich aber zwiſchen der in dieſer Hiſtorie befindlichen 
Abbildung und der meinigen einen groſſen Unterſchied finde, 
habe ich denjenigen den ich abgebildet habe, beſchreiben wol⸗ 
len, und vielleicht wird die Abbildung davon einmal in der 
natuͤrlichen Hiſtorie von Weſtindien zu ſehen ſeyn, welche ich 
mit der Zeit herauszugeben hoffe. . | | 


Beſchreibung eines Bretſpielvogels nebſt der Zer⸗ 
| gliedernng feines Kopfes. 


Die Bretſpielvoͤgel, ſuchen ihre Nahrung ordentlich auf 


| ach kommen fie einer Taube gleich; fie haben einen 
ſchwarzen Schnabel, der gegen ſein Ende zu gekruͤmmet iſt, 


ar der See, und find alſo Waſſervoͤgel. Der Groͤſſe 
n 


eine Länge von ſechzehen Linien und oben eine Erhöhung hat | 


mit zwey Löchern, welche von der Spize, oder dem Ende des 


Schnabels, acht Linien weit entfernet iſt. Ihre Augen ſind 
ſchwarz mit einem rothen Kreis. Die Krone und der ganze 
obere Theil des Kopfes iſt glaͤnzend Wa ee 

eee 


— 
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Bruſt ſind fie weis, und dieſe Farbe erſtrecket ſich auch unter 
den Bauch hin, bis an das Ende ihres Schwanzes, welches 
ſchwarz iſt. Ihr Nucken iſt dunckelbraun und weisgefleckt, 
gleiche Farbe haben auch die Fluͤgel, (leur train) und daher 
werden fie Bretfpieloögel genennet. Unter ihren weiſſen Fe⸗ 
dern haben ſie ganz zarte Pflaumen; ihre Beine find ſchwarz 
und achtzehen Linien lang; die Fuͤſſe beſtehen aus drey Zehen, 
zwiſchen welchen ein ſehr zarter und ſchwarzer Knorpel iſt, der 
ſich bey ihrer Theilung anfaͤngt, und an der Klaue, welche 
am Ende jeder Zehe ſtehet, wieder aufhört. Die mittlere 
Zehe jedes Fuſſes iſt zwey Zoll lang, die Klaue mit dazu ger 
rechnet, welche vier Linien lang iſt / dabey hat dieſe Zehe drey 
Gelencke. Die innere Zehe iſt einen Zoll und neunthalb Linien 
lang und hat zwey Gelencke. Die dritte oder aͤuſſere Zehe iſt 
wey Zoll und eine halbe Linie lang und hat vier Gelencke; 
ie vierte oder hintere Zehe aber beſtehet nur aus einer Klaue, 


ſo eine Linie lang fe tt. 2 

Die Zergliederung des Kopfes dieſes Vogels fieng ich 
mit der Zunge an. Der Grundtheil derſelben, welcher einen 
ſehr ſtumpfen Winckel machet, Hänge am Auffern Theil des 
Zungenbeines an, welches ſich eben daſelbſt in zwey Aeſte 
theilet, die einen ſpizigen Winckel von 45. Graden machen, 

und deren hinterer Theile ſich bogenförmig enbigen. c 
Die beeden Ende dieſer zwey Aeſte bewegen ſich unten an 


den beeden knopfoͤrmigen Fortſaͤzen des Hinterhauptbeines, 


und ſind mit einer ſehr zarten Haut umgeben. En 
Das Zungenbein hat vier Muſceln, an jeder Seite zwey. 
er e. ziehen die Zunge zuruͤck, und die beeden andern 
verlaͤngern ſie. * 

Die beeden Muſceln jeder Seite kreuzen ſich, und ma⸗ 
ber dadurch vier Winckel, von welchen die einander gegen⸗ 
ber ſtehende gleich find, . 
Die beeden Mufceln fo die Zunge gegen den Grund des 


Schnabels zu zuruckziehen, Summe an einer Seite des as 
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Beſchreibung eines Bretſpievogels, ꝛc. 3 


Das dritte Paar welches den untern Theil des Schna⸗ 
bels nach innen ziehet, beſtehet aus den Muſceln ſo am hin⸗ 
tern Theil des Schlaf beines entfpringen, über die Muſceln fo 
den Schnabel ſchlieſſen hinüberlau fen / und ſich mit ihrem an⸗ 
dern Ende, am obern Theil der Hörner des Zungenbeines, 
fünf Linien weit vom hintern Winckel der naͤmlichen Hörner, 


den digen; En 1 
Das vierte Paar iſt haͤuticht / es dienet die beeden innern 
Theile des Schnabels zu uͤberziehen und ſolche zu ſchlieſſen. 

Auf dem obern Theil des Schnabels ſtehet, acht Linien 
von der Spize / eine Erhöhung, deren oberer Theil krumm 
und hol iſt. Dieſe Erhöhung iſt nichts anders als die Naſe 
des Bretſpielvogels. Die Höle iſt durch eine beinerne Schei⸗ 
dewand abgetheilet, welche die beeden Naſenloͤcher machet 
ſo innenwendig von einer ſchwarzen, beym Eingang ziemlich 
ſtarcken Haut überzogen find, welche hernach ihre Farbe ver⸗ 
andert und weiß wird. Dieſe nämliche Haut machet auch ei; 
nen kleinen Canal, der nach innen zu durch den Grundtheil 
des Hirnſchedels durchgehet „ und zum Athemholen Diener. 

An ber Wurzel der Scheidewand iſt eine zweyte Haut, 
ſo auf beeden Seiten hell und durchſichtig iſt, und die zum 
Geruch dienet. | | 


1 Theil des Stirnbeines in zwey Hoͤlen getheilet. In dieſen 
beeden Holen liegen die WRITER: Lappen des Hirns, 5 
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find fie von der verlängerten harten Hirnhaut uͤberzogen 


Dieſe beede Hölen find auch noch voll kleiner unmercklicher 
Löcher, welche dem Ort wo der Geruch figtentfprechen. Und 
dieſes iſt dasjenige was ich im Kopf des Bretſpielvogels un⸗ 
terſuchet habe. | | ee 


Beſchreibung eines Siſches / welcher Alca» Acha⸗ 


gual⸗Challgua genennet wird. 


EX ie Indianer nennen dieſen Fisch Alea⸗Achagual⸗Chall⸗ 
az qua, und die Spanier Piſeis- Gallus; weil er vornen 
2 auf dem Kopf einen Kamm hat. Dieſe Fiſche ſind bey 


drey Schuh lang, und um die Mitte ſechs Zoll dick; vom 


Kopf an werden ſie bis um die Mitte des Bauches immer di⸗ 
cker, und von da nehmen ſie bis an den Schwanz wieder ab. 
Sie haben fuͤnf Floſſen, viere unter dem Bauch, und eine 
auf dem Rucken. Dieſe iſt dreyeckicht, und ſieht dem Segel 
einer Barcke, oder des hintern Maſtes eines Schiffes aͤhnlich. 
Sie iſt an einem ſehr ſpizigen Grat beveſtiget, welches über 
den ſpizigen Winckel am Ende der Floſſe hinaus gehet, hinten 
aber am Kopf entſpringet. Dieſes iſt das einige Graͤt ſo an 


dergleichen Fiſchen zu finden, indem fie übrigens lauter Knor⸗ 


pel haben. Die vier untern Floſſen ſtehen in folgender Ord⸗ 
nung: zwey find unter dem After und fchaufelförmig; die bee⸗ 
den andern aber ſind ſehr breit, und entſpringen unter den 
Kiefern oder Ohren. Das Ruckgrat iſt eine Senne; welche fid 
vom Hinterhaupt, wo ſie entſpringt, bis in den Schwanz erſtrecket, 
und demduckgrat einer Lamprete ahnlich ſtehet die nichts anders 


als eine Art eines Knorpels iſt, und weder Marck, Hole noch 


Nerven hat. Der Grund des Auges iſt ſchwarz mit einem 
gelben Ring. Der am Ende des Kopfs ſtehende verlaͤngerte 
Nüffel, iſt ein Knorpel den eine graublaulichte Haut bebecker. 
Ihr Rachen iſt zwey Zoll breit; in ſelbigem Babes 4 % 5 
0 | eih 
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Reihe fägenförmiger Zähne , welche aus eben einem folchen 
Knorpel beſtehet, als die Senne welche die Stelle des Ruck⸗ 
grates vertritt. Sie haben eine glatte Haut ohne Schuppen, 
welche am Rucken blaulicht iſt, gegen den Bauch zu aber ſich 
veraͤndert und filberfarb wird. Das Fleiſch dieſes Fiſches iſt 
weis, und ziemlich annehmlich, hat aber doch dabey den Seh? 
ler daß es etwas abgeſchmack iſt. | 


5 Beſchreibung einer andern Art eines Siſches. 
Kue den Fiſchen fo unfere Leute fiengen, fande ich auch 
a 9 


N viele von einer andern Art, welche nicht weniger merck⸗ 
wuͤrdig als der Alca⸗Achagual⸗Challgua waren. Dieſe 

- find nicht über einen Schuh lang; an der obern Lippe haben 
fie zwey Verlaͤngerungen, oder zwey nach den Seiten bieg⸗ 
ſame Hörner die acht Zoll lang, und an ihrem Urſprung einer 
Linie dick ſind, ſich dabey in eine Spize endigen und goldfarb 
ausſehen. Am Ende der untern Lippe haben fie vier andere 
Hoͤrner, wovon zwey ſechs, zwey aber drey Zoll lang find; 
- fie führen alle die nämliche Farbe wie die an der obern Lippe, 
auch ſind ſie eben ſo biegſam. Ihr Kopf iſt gegen ſein Ende 
zu platt. Sie haben ſechs Floſſen, zwey unter den Kiefern, 
die fich mit einem ſehr harten Graͤt anfangen, welches innen⸗ 
her gleich einer Saͤge ausgezackt iſt; unter dieſen und gegen 
die Mitte des Bauches haben ſie eine andere Floſſe, welche 
aus ſieben Gräten beſtehet, die ſich an ihrem Ende, in ver⸗ 
ſchiedene andere theilen, zwiſchen welchen eine zarte, graue 
Haut ausgeſpannet iſt. Hinter dem After ift, ebenfalls un⸗ 
ter dem Bauch, eine andere Floſſe, welche auch aus ſieben 
Graͤten beſtehet, die ſich an ihrem Ende theilen und mit einer 
dannen grauen Haut, dergleichen alle die übrigen Floſſen fuͤh⸗ 
ren, bedecket iſt. Auſſer dieſen haben fie noch zwey andere 
auf den Rucken. Die erſte entſpringet hinter dem Kopf, und 
fängt mit einem Grat an, re bey den Maͤnlein an einer 120 
„ € 3 a 
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gleich einer Säge zackicht, bey den Weiblein aber glatt iſt; 
auf dieſes folgen ſechs andere, welche mit eben einer ſolchen 
Haut, davon bereits Meldung gefchehen, bedecket find. Die 


„smwente Floſſe fo gegen den Schwanz zu ſtehet, iſt von den uͤbri⸗ 

gen allen der Structur noch unterſchieden. Ihre Braten find 
ſehr duͤnne und zahlreich, am Ende theilen ſie ſich nicht und 
lauffen in einem fort, ſind auch auf gleiche Weiſe wie die an⸗ 
dern bedecket. Ihr Schwanz theilt ſich um die Mitte in zwey 
Theile; die Graͤten woraus er beſtehet find gerade, theilen 
ckung. Der Leib dieſer Fiſche iſt in der Mitte der Laͤnge nach, 
durch eine blaulichte Linie in zwey Theile, einen obern und 
untern getheilet. Dieſe Linie entſpringt an den Kiefern und 
endiget ſich an der Spize des Winckels, den die zwey Theile 
des Schwanzes machen. Am obern Theil jeder Seite des 
Leibes, ſiehet man drey Reihen grauer Flecken, die hinten am 
Haupt anfangen, und ſich gegen den Schwanz zu endigen. 
Dieſer ganze Theil iſt blas goldfarb, welche Farbe ſich gegen 
25 if fo die Abtheilung machet verliehret. Am untern 
72 hei | 


Sch nicht, und haben mit den andern Floſſen einerley Bede⸗ 


heil ſind nur zwo Reihen von hellgrauer Farbe in einem ſil⸗ 
berfarben Grund, wovon dieſer Theil ein anmuthiges Anſe⸗ 
hen bekommet, und dieſe beede Farben, naͤmlich die Goldfarb 


welche ſich in das Silber farbe nach und nach verliehret, mar 


chen dieſe Fiſche vortreflich ſchön. Die Indianer nennen vier 
ſelben Cur vi; fie ziehen ſolche bey ihren Mahlzeiten allen an⸗ 
dern für, wie fie denn auch in der That von Geſchmack recht 
niedlich ſind. Sie haben keine Schuppen, wie viele andere; 


ſondern ſind mit einer Haut bedeckt, deren auf erer Theil, 


n ich eben abgeſchildert habe, alle ihre Schoͤnheit ausma⸗ 
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In dem Flus Plata giebt es noch eine unzähliche Men⸗ 
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Beſchreibung einer von einem Schaf geworſfenen 
„ͤð —awMisgeburt. 1. 


Mr, 
Natur nach der Ordnung der 
Regeln richtet: ſo mus man ſie 
Misgeburten keiner Unordnung 
| ob es gleich ſcheinet als ob ſie 
dentlichen Geſezen abgienge, wenn fie ſo mangel⸗ 
hervorbringet, wie die hier vorgeſtellte iſt, 
Schaf geworffen worden. Es lehret uns 


en, ſezte die dreyfache Aehnlichkeit ſo es mit einem Kind, 
mit einem Pferd und einem Kalb hatte, in auſſerordentliche 


ſehr genau, und machte von ſolcher, ohne daß > 0 
merckte nach ihren Haupttheilen einen Abris. 5 


nd, und ſtellte ihn hernach in der natürlichen Farbe vor. 


glatten fleiſchfarben Haut bedecket woraus zu ſchlieſſen war, 
ein 


ceinen Menſchenkopf; der Hirnſchedel war oben kugelr 


= 
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D: 


am obern Theil der Stirn kam ein weiches Horn her us, wel⸗ 
ches unterwaͤrts hieng; ein wohlformirtes Ochſenaug bedeck⸗ 
te, fo mitten im Geſicht ſtund, wo wir die Nafe haben; und 


* 


Beſchreibung eines Waſſerhuns. 89 


75 Schnabels war eine kleine Erhoͤhung, und hinten am Kopf 


zeigten ſich zwey groſſe Muſceln. Die Augen waren gros, 
ſchoͤn roth und ſaſſen mitten in einer nackichten, blaulichten 
Wange, auch hatten ſie einen ſchoͤnen ſchwarzen hellglaͤnzen⸗ 
den Stern. Über dem Schnabel war ein herabhangender 
fleiſchichter Lappe, wie zwey Druͤſen zu ſehen, welcher mit der 
Muͤze des Hauptes gleiche Farbe hatte. | 

Seine Beine waren kurz, und die Fuͤſſe wie an den En⸗ 
ten. Sie hatten eine blasgelbe Farbe, und kurze Klauen. 
ah Anh war ſehr kurz und ragte nicht über die Slügel 
hinaus. 

Der Hals war lang, hinten ſchoͤn grün, und die ganze 
obere Flaͤche hatte gleiche Farbe. Die groſſen Federn der 
Flugel waren blaugrau und ganz himmelblau gemiſcht. Gleis 
che Farbe hatte auch die untere Flache, bis zum Urſprung der 
Schenckel, woſelbſt fie ſchoͤn weiß zu werden anfieng / und 
dieſe weiſſe Farbe erſtreckte ſich bis unter den Schwanz. Die 
Federn an den Schenckeln waren auch weis, und die am 
Schwanz goldgelb. | 


Beſchreibung eines Siſches den die Sriechen 


Iraorodbaeos NENNEN. u; 


Er iefer Fiſch verändert feine Form, wenn er in Bewegung 
iſt und man ihn reizet, indem er ſodenn ganz rund wird. 
, Nach feiner natuͤrlichen Gröſſe war er einen Schuh 
lang und vierthalb Zoll dick. Er ſiehet einem ſpizigen Pan⸗ 
toffel ähnlich , oder auch dem Körper eines Froſches dem die 
Fuͤſſe abgehauen worden. Sein Korper iſt kurz und ſpizig, 
und ſein Kopf platt und ſtumpf. Die Augen ſind gros und 
erhaben, wie an den Froͤſchen, rund, dunckelblau und mit einem 
ſilberfarben Ring eingefaſſet, der einige ſchwarze Flecken hat. 
Uber den ganzen Leib iſt er voll beinerner Stachel, welche weis, 
an ihrem Urſprung breit, am Ende nis und bis an ihre 7 
| 92 9 mi 


399 Befchreibung eines Siſches ie. 


mit einer Haut uͤberzogen ſind; dieſe Stacheln dienen ihtzen 
ſtatt der Schuppen. Die an den Seiten und auf der Stirn 
find faſt um die Hälfte länger als die andern, womit der ganze 
übrige Leib beſezet iſt; ſte find anderthalb Zoll lang, die uͤbri⸗ 
gen aber nur fuͤnf bis ſechs Linien. Dieſe Stacheln richten ſich 
in die Höhe und legen ſich nieder, machen alſo die naͤmliche 
Bewegung, wie die Stacheln unferer europaͤiſchen Igel. 
Di.ieſer Fiſch, der, wie ich erſt gemeldet habe, keine Schup⸗ 
pen hat, iſt mit einer grauen, knorplichten, weichen und ſchlei⸗ 
migen Haut uͤberzogen, welche auch feine Stacheln umgiebt, 
und am Rucken, oder am obern Theil ſchwarze Flecken hat, 
unten am Leib aber ganz weis iſte. ä 
Seine vier Floſſen ſind graublaulicht, wie der Schwanz, 
oder ſehr dunkelgruͤn mit gelb vermengt. 1582 | 
Zwey dieſer Stoffen ſtehen gleich hinter den Kiefern, von den 
beeden andern, iſt die eine gleich hinter dem Rucken, nahe am 
Schwanz, und die zweyte, ſo unten iſt, ſtehet dieſer gegen uͤber. 
Der Schwanz iſt faſt halbrund, dick und knorplicht. | 
Wenn man dieſen Fiſch böfe machet, grunzet er gleich 
einem Schwein, fuͤllet ſich mit Luft an, wird ganz rund, und 
ſiehet einem mit Stacheln beſezten Ballon gleich. Sein Leib 
iſt nur am obern Theil fleiſchicht, und dieſer fleiſchichte Theil 
befindet ſich nur am Ruckgrat oder an den Wirbelbeinen, vom 
hintern Theil des Hauptes, bis an den Schwanz. 
Seine Haut iſt ſehr dick, und innenher von einem ſehr 
zarten Haͤutlein uͤberzogen, welches voll kleiner Blaͤslein iſt, 
o kleine Zellen vorſtellen. Auſſer dieſem zeigen ſich noch zwey 
ndere, von welchen das eine mit dem Darmfell, und das an⸗ 
dere mit dem Nez verglichen werden kan. 


Das erſte dieſer Haͤutlein ober das Darmfell, iſt ſehr weit, 
und einem groſſen und oben zugemachten Sack aͤhnlich, wel⸗ 
cher ſeine Muͤndung an einer runden Oeffnung hat, die vor⸗ 
nen an der untern Floſſe ſtehet, und fo weit iſt, daß man mit 
dem Zeigefinger hinein kan, bis zu dem holen Sack, welcher 
in dieſem der oben und unten verſchloſſen, enthalten iſt. 5 

ie 


2. 
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Die ziweyte Haut oder das Nez, welches am groſſen Sack 
längſt feiner Mitte hänget , enthalt alle Gedaͤrme, fonderlich 
aber eine groffe Leber, die ganz nahe am Herz lieget und nur 
aus einem Lappen beſtehet. Sie iſt von Subſtanz ſehr zart 
und voll ſchwarzen Gebluͤtes welches machet, daß ſie eine 
dunkelrothe Farbe hat. —. a 

Ich habe bemerket, daß die Kiefern oder Ohren dieſes 
Fiſches nur blos durchloͤchert ſeyn, ohne Franzen und Aus⸗ 
ſchnitte, dergleichen man faſt an allen andern, ſowohl See⸗ 
als Flusfiſchen ſiehet; ſtatt dieſer Franzen (welche die anatoz 
miſchen Naturkuͤndiger für die Lungen der Fiſche angeben) 
habe ich an dieſem Fiſch zwey, unmittelbar an dem Ruͤckgrat 
hangende Lappen beobachtet, einen an dieſer, und den andern 
an jener Seite, welche ich gewis für ſeine Lungen gehalten. 

Auch habe ich noch eine andere Art eines Beutels bemer⸗ 


ket, der unter dieſen Lappen befindlich war und einem doppel⸗ 


ten Herz aͤhnlich ſahe, ſo aus einer ſehr ſtarken Haut beſtund. 
Oben hatte ſelbiger eine kleine Oeffnung, welche von innen 
durch eine Klappe veſt verſchloſſen wurde, ſo, daß wenn er mit 
Lufft angefüllet war, von ſolcher nicht das geringſte heraus 
getrieben werden konnte, wenn er auch ſchon gedrucket wurde. 


Beſchreibung der Pflanze Contra Hierba. 
ER iefe Pflanze hat unter dem unterſten Theil ihres Sten⸗ 


I gels einige Faſern, und etliche, durch einerley unter 
, ihnen fortlauffende Subſtanz, zuſammenhangende 
Knoten. Dieſe Knoten haben an ihrem untern Theil eben 
wieder ſolche Faſern wie die erſten waren, an welchen einige 
Haarzaſern hangen, die alle ſenckrecht fortlauffen, wenn ſie 
nicht im Herfürwachſen, und indem die Natur bemähet if 
ihre Saamen zuſamzubringen, in der Erde einen Widerſtand 
finden, als zum Exempel einen Stein, wodurch eben dieſe 
Saamen einen andern Weg a een gezwungen werden, 

e 2." um 
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um nicht nur ihre Vereinigung zu befoͤrdern, ſondern auch das 
Werck, fo fi) die Natur auszuführen vorgenommen, zu Ende 
zu bringen. 5 8 ee | 
Dieſe Knoten find mit einer grauen Haut bedecket, wel⸗ 
che, wenn fie trocknen, unrein weis wird. Sie ſind fleiſchicht 
und innenher etwas gelblichtweis. | | 
Der Stengel dieſer Pflanze ſteigt aufs hoͤchſte einen Zoll 
hoch uͤber die Erde, dabey iſt er ſechs Linien dick und rund, 
die Schuppen aber ſo man um ſelbigen herum findet, dienen 
den Stielen der Blaͤtter zum Siz, und wenn dieſe abgefallen, 
laſſen fie kleine Vertiefungen und Ungleichheiten zuruͤck. Im 
Umkreis iſt dieſer Stengel verſchoſſengruͤn, das von dieſen 
Schuppen umgebene Innere aber iſt gelblichtweis. * 
Das Ende des obern Theiles des Stengels bleibet alle⸗ 
zeit mit fuͤnf bis ſechs Blaͤttern bekroͤnet, welche an eben die⸗ 
ſem Ende wachſen, und deren runde Stiele, die mit einem faſt 
unmercklichen Haarſtaub bedecket find, faſt eine Länge von 
drey Zollen, und bey ihrem Urſprung eine Dicke von zwey Li⸗ 
nien haben. Der zarte Haarſtaub, womit ſie bedecket find, 
macht daß fie weißlichtgruͤn ausſehen. Es wachſen oben auf 
ihnen Blaͤtter, die an ihrem Grundtheil zuruckgebogene Oh⸗ 
ren haben, von welchen die von mittlerer Groͤſſe zwey Zoll 
lang und anderhalb breit ſind. Ihr Umkreis iſt wellenweis 
geformt, und ihre Endſpize ſtumpf. Die Ribbe fo mitten 
59 fie durchgehehet und eine Verlaͤngerung des Stieles iſt, 
die ſich in 


in ihrer Spize endiget, iſt oben rund und einer Linie 
hoch erhaben auch innenher geſtreift. Zu jeder Seite hat ſie 
wieder acht andere kleine Ribben, ſo ebenfals oben rund und 
innen geſtreift ſind, ſich auch an den Seiten der Blaͤtter bis 
an ihren Umkreis ausbreiten, und in verſchiedene kleine Adern 
vertheilen, aus welchen wieder andere entſpringen. Auf ihrer 
Oberflaͤche ſind die Blaͤtter mit einem weißlichten Haarſtaub 
bedecket, wie ihre Stiele, daher ſie denn auch weißlichtgruͤn 
ausſehen (den Haarſtaub kan man nur vermittelſt eines A 
n groſſe⸗ 
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groͤſſerungsglaſes wahrnehmen) unten aber ſind die naͤmlichen 


Blätter frichgruͤn, und iſt kein Haarſtaub zu ſehen. 

Die Blumen ſtehen oben auf einem runden Stiel, der mit 
einem weiſſen unmerklichen Haarſtaub bedecket, zwey Zoll lang, 
und anderthalb Linien dick iſt. Die Blumen machen Straͤuße 
ohne Strahlen, und haben eine runde Scheibe ſo funfzehen 
Linien im Durchmeſſer hat. Dieſe Scheibe beſtehet aus klei⸗ 
nen dichte an einander ſizenden Blümlein, die hell violet⸗ 
blau ſind, und davon jedes auf einer unreifen Frucht ſizet. 
Wenn die Blume vorbey / wird aus ſelbiger ein Saamenkorn 
ohne Federn. | 

Diefe Saamenförner ſehen den Hanfkörnern aͤhnlich, 
find etwas linſenfoͤrmig, haben eine hellgraue Schale, und 
ſind anderthalb Linien dick. 8 
Die Contra Hierba waͤchſt insgemein in ſteinigten und 
ſandigen Gegenden; ich habe ſolche auf meiner ganzen weſt⸗ 
indiſchen Neife nirgend als an dem kleinen Berg Monte⸗Vi⸗ 


deo geſehen. 


Beſchreibung eines HEN fo Chinche genennet 
wird. | | 


ls ich des Morgens ausgieng um mir etwas zu thun zu 

| Aſchaffen, fahe ich im Gras ein Thier von hinten zu, 
welches ich auf den erſten Anblick fuͤr einen Fuchs 
hielte da ich ſolches aber für dem hochſtehenden Gras nicht 
mehr wahrnehmen konnte „gieng ich naͤher zu dem Ort wo ich 
es geſehen hatte. Als ſelbiges merckte daß ich hinter ihm her⸗ 
kame, glaubte es ſich mit der Flucht zu retten; aber zu ſeinem 
Ungluͤck war ein von mir kommender Flintenſchuß geſchwinder, 
als welcher es ſo traf, daß es auf dem Plaz blieb. Ich freute 
mich uͤber dieſe Beute, weil ich glaubte ich wuͤrde mit dieſem 
Thier; wenn ich es abzeichnete und mahlte, den Tag über 
einen Zeitvertreib haben wasn ich denn hinzugieng 110 
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nach ſelbigem greifen wollte; alleine der unertraͤgliche Ge⸗ 
ſtanck, fo aus dieſem ſterbenden Körper kam, machte mich zu⸗ 
ruck weichen, und da ich mich alſo von ihm entfernet halten 
muſte, zeichnete ich ihn auf der Stelle ſelbſt ab, weil ich es nicht 
wagen wollte ſolchen nach den Zelt zu tragen, wo ich meine 
Farben und Pinſel hatte. 1 

Die Einwohner des Landes nennen dieſes Thier Chinge; 
es iſt ſo gros als eine unſerer Kazen, ſein Kopf iſt lang und 
wird vom vordern Theil des obern Kiefers an, welcher uͤber 
den untern hinaus gehet, immer ſchmaͤler, beede zuſammen | 
aber machen einen Machen, Der fich bis unter die aͤuſſeren f 
Winckel der Augen öffnet. Seine Augen find lang und Dabey 1 
ſehr ſchmal, das Traubenhaͤutlein derſelben iſt ſchwarz, alles 
übrige aber weis. Die Ohren ſind breit und faſt den Men⸗ 
ſchenohren aͤhnlich. Der Nand der Knorpel woraus fie bez 
ſtehen, iſt einwaͤrts gebogen, ihr unterer Theil haͤngt etwas 
unterwaͤrts, und die ganze Einrichtung derſelben giebt zu er⸗ 
kennen, daß dieſes Thier ein ſehr ſcharfes Gehör haben muͤſſe. 
Auf dem Kopf entſpringen zwey weiſſe Binden, welche uͤber 
den Ohren hinlauffen, ſich dabey von einander entfernen, und 
. an den Seiten des Bauches bogenfoͤrmig endigen. Seine 
1 Fuͤſſe ſind kurz, ihre Pfoten haben fuͤnf Zehen, an deren Ende 
| fünf ſchwarze, lange und fpigige Klauen ſtehen, deren es fich 
zu Ausgrabung feines Loches bedienet. Der Nucken iſt ge⸗ 

woͤlbt wie an einem Schwein, und der Unterleib iſt ganz platt. 

Sein Schwanz der mit dem Leib gleiche Laͤnge hat, iſt von 

dem Schwanz eines Fuchſen in nichts unterſchieden. Die 

Haare ſind dunckelgrau und ſo lange wie an unſern Kazen. Es 

hält ſich in der Erde auf, wie unſere Caninichen, aber fein 

Loch iſt nicht ſo tief. 1 3 en en 

d Nachdem ich dieſes Thier abgezeichnet hatte, gieng ich 

nach dem Zelt zuruͤck; ich war von ſelbigem noch zehen Schritte 
weit entfernet, als unſere Officiers ſchon den haͤßlichen Gr 

BR ſtanck rochen, ben ich mitbrachte. Da ich mich nun 1 ge⸗ | 
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trauete in das Zelt hinein zu gehen, ſo lies ich mir an einen 
längft dem Flus abgelegenen Ort andere Kleider bringen, und 
als ich vom Kopf bis auf die Fuͤſſe umgekleidet war, lies ich 
diejenigen, ſo ich deym Abzeichnen des Thieres angehabt 
hatte, einen Tag und eine Nacht im Waſſer liegen; nachdem 
ich folche wieder herausgenommen und an der Sonnen trocken 
werden laſſen, glaubte ich daß ſie den garſtigen Geſtanck, der 
ſich in ſelbige gezogen hatte, ganzlich würden verlohren haben; 
alleine es blieb doch noch etwas davon zurück, und vergieng 
erſt nachdem ſie ſieben bis acht Tage in der Lufft gehangen 
hatten. Da es ſo viele Mühe brauchte, bis meine Kleider 
dieſen Geſtanck verlohren, ſo kan man leicht daraus von der 
Beſchaffenheit deſſelben urtheilen. 

Ein Eingebohrner des Landes der mit uns den Flus 
herab gekommen war, gab mir von den Eigenſchaffte dieſes 
Thieres Nachricht. Er ſagte mir, daß fein haͤßlicher eſtanck 
von feinem Harn herkäme , und daß ſolches, damit es nicht 
eine Beute anderer Thiere werden moͤchte, ſo bald es eines 
derſelben mercke, oder nahe kommen fehe, feinen Schwanz be⸗ 
piffe, feinen Harn damit, wie mit einem Wadel, in der Lufft 
herum ſprenge, und ſolche alſo es zu verlaſſen zwaͤnge, weil 
fie für dieſem Geſtanck flohen. Wenn es des Abends nach 
feinem Loch gienge, fo pille es bey dem Eingang deſſelben, 
damit man es nicht in feiner Ruhe ftöhre ; wollte man ſich 
aber dafür verwahren, und dieſen Geſtanck bald vertreiben: 
ſo dürfte man nur altes Leder oder etwas anderes uͤbelriechen⸗ 
des ſo ſtarck rauchete, anzuͤnden. Er ſagte mir auch! daß 
dieſe Thiere dem Geflügel ſtarck nachſtelleten und ſolches ſehr 
liebten: denn eine fo einſame Gegend wo ſie ſich aufzuhalten 
pflegten, ſollte voll Vogel ſeyn; allein fie find in ſolcher etwas 
gar Seltenes, woraus allerdings zu fchlieflen , daß ſie von 
dieſen ausgerottet werden: denn da die Voͤgel daſelbſt auf 
der platten Erde niſten muͤſſen, fo werden ihre Jungen eim 

Raub dieſer Thiere. Be 
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s brachte mir einer unſerer Jaͤger ein Waſſerhuhn, oder 
s Hulica Menilopos, welches fo gros als eines unſerer 
> Daushühner war. Sein harter und mit groſſen Na⸗ 
fentöchern verſehener Schnabel, fo den Schnaͤbeln unſerer 
Dühner ahnlich ſahe, war ganz weis, und in der Mitte deſſel⸗ 
bigen zeigte ſich ein braunrother Flecken. Derjenige Theil ſo den 
obern Theil des Schnabels von dem Kopf abſondert, war 
eine erhoͤhte runde Beule, gleich einer Schwiele, ſo dick als die 
Spize am Daumen. Die Augendeckel waren ſchoͤn weis, die 
Augen blutroth, und der Stern derſelben blau. Sein Kopf 
war ganz dunckel ſchwarz, je naher aber dieſe Schwarze zum 
Rucken kam, je mehr nahm felbige nach und nach ab, und von 
der Bruſt nach dem Bauch zu wurde ſie columbinfarb, bis an 
den Schwanz hin, der ſehr kurz war. Die ganze Bruſt hatte 
nebſt den Fluͤgeln die naͤmliche Farbe. Sein Gefieder, die 
Federn an den Fluͤgeln ausgenommen, beſtunde aus fehr zar⸗ 
ten, dicken und ſchwer auszureiſſenden Pflaumen. ee 
„Die Beine waren fo lang als an unſern Huͤnern und 
dabey gelblichtgrun, den Theil uͤber dem Knie ausgenommen, 
welcher ſcharlachfarb war und gegen die Federn der Schenckel 
zu immer eine hoͤhere Farbe bekam. Das Schienbein war 
unter dem Knie etwas duͤnner als an der Fuswurzel, und die 
Fuͤſſe, welche mit den Beinen gleiche Farbe hatten, beſtunden 
aus vier Zehen, wovon die drey vorderſten ſehr lang, die hin⸗ 
tere aber klein war. Sie hatten ſehr harte ſchwarze und ſpizi⸗ 
ge Klauen. Die drey vordern Zehen hatten an der Seite eine 
norplichte Haut, ſo dem Vogel zum Schwimmen diente. 
Dieſe knorplichte Haut war dreyfach und hatte bey jedem Ge⸗ 
lenck einen Einſchnitt. Die mittlere Zehe beſtunde aus drey 
ſolchen Gelencken, die innere aus zwehen und die auſſere aus 
vieren, die hintere aber, welche ſehr kurz war, nur aus einem 
einigen. Dier⸗ 
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Dergleichen Doͤgel find in dieſen Gegenden etwas ſelte⸗ 
nes, eben deswegen aber habe ich gegenwaͤrtigen abgezeichnet. 
Wir haben faſt eben ſolche auch in Europa, doch iſt au dieſen 
der Kopf ganz anderſt beſchaffen. 


Der ſchwarze Waſſerſalamander. 


ph habe dieſe Eidechſe einen Salamander genennet, weil 

KAP fie mit derjenigen Art wovon Fabius Columna res 

det, einige Aehnlichkeit hat, indem ihr Schwanz lang 

a und am Ende rund iſt, auch faſt einem Spatel glei 
ſehet. 

Seine Laͤnge erſtreckte ſich von den Lippen an bis zu Ende 
des Schwanzes auf vierzehen Zoll ſieben Linien. Seine 
Haut war ohne Schuppen, und von der Haut anderer Ei⸗ 
dechſen unterſchieden. Sie ſahe uͤber und uͤber wie Chagrin 
aus, gleich der Haut der Chameleons ſo man von Alexandria 
bringet, und die man auch im Feld um Smirna findet, von 
wannen ich im Jahr 1701. zwey nach Franckreich gebracht, 
welche ich in den alten Ruinen eines Schloſſes gefunden, ſo 
weſtwaͤrts bey dieſer Stadt auf einem Berg geſtanden. Dieſe 
Haut war ſchwarz und fiel in das Indigblaue, die Augende⸗ 
ckel ausgenommen und eine kleine Gegend unter dem Bauch, 
wo dieſes Schwarze heller wurde und columbinfarb ausſahe. 

Sein Ruͤſſel war etwas ſpiziger als an andern Eidechſen, 
und der vielmehr erhabene Kopf hatte einen wellenfoͤrmigen 
Kamm, der vornen pe Stirne anfieng und ſich bis an das 
Ende des Schwanzes erſtreckte, wo er viel breiter wurde, und 
auf dem Schwanz aufrecht in die Höhe ſtunde. a 

Zwiſchen dem Ruͤſſel und der Stirn fiehet man, zu jeder 
Seite, ein ſehr weites Naſenloch welches ein fleiſcherner Kreis 

umgiebt, den der Salamander von Zeit zu Zeit, eben als ob 
es zwey Augendeckel wären, öffnet und ſchlieſſet. Die Augen 
ſizen gerad in der Mitte an den ER des Kopfes; N 190 
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gros, mehr lang als breit, und mit zwey groſſen columbinfar⸗ 


ben Augendeckeln bedecket, von Farbe ſaffrangelb, ihren 


Stern ausgenommen, der dunckelblau iſt. Der Mund iſt 
weit geſpalten und mit zwey Reihen ſehr kleiner, ſpiziger und 
etwas krummer Zaͤhne beſezet. Die Zunge iſt dick breit, hell⸗ 
roth und mit dem untern Theil an der Kehle veſt, welche un⸗ 


ten wie ein groſſer Kropf herausſtehet, den dieſes Thier gleich 


einer Blaſe aufblehet und einziehet. 25 
Die vordern Schenckel ſind in Anſehung der hintern ſehr 
kurz, wie an den gemeinen Froͤſchen, wie denn auch die vor⸗ 
dern Pfoten kleiner als die hintern ſind. Die Zehen ſind ſo 
wohl an den hintern als vordern Fuͤſſen durch eine Haut mit 
einander verbunden, wie an den Enten und Gaͤnſen und am 
Ende haben ſie einen runden, platten, breiten und mit einem 
Kamm verſehenen Knorpel der ſtatt der Klauen da iſt. 

Die Bruſt iſt ſchmal und ſehr kurz, aber der Unterleib, 
den der Rucken nebſt dem Bauch ausmachet, ſehr auf⸗ 
geblaſen; auch zeigen ſich an ihm vierzehen oder funfzehen, fo 
wahre als falſche Ribben, die ihn, wie die Reiffe ein Jas um⸗ 


geben. | 

Das befonderfte an dieſem Thier ift der Schwanz. Er 
iſt lang, bey ſeinem Anfang oder Urſprung ſchmal und rund, 
hernach wird er immer und bis auf zwey Zoll breiter, wie ein 
Galleenruder, oder wie ein Spatel, am Ende aber gehet er 


rund zu, und iſt am Rand fägenförmig ausgezackt, obenher 


ee er einen erhobenen, breiten und wellenweis geformten 
amm. 8 eee e ee eee 
Weil ich dieſes Thier unverſehens, zu meinem groſſen 


Verdruß, nachdem ich es gezeichnet hatte, zerdruckte: fo habe 


ich feine innern Theile nicht unterſuchen knnen. 


RE EN 
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Beſchreibung einer verſteinerten Weidenwurzel. 


Nen eilften Februarii brachte mir jemand die Wurzel von 
einer Weide, welche zu Stein geworden war, die er 
, mir vor zwey Tagen verſprochen hatte. Dieſe Wurzel 

war dritthalb Schuh lang und in zwey Theile getheilet, das 
von der eine ganz holzig geweſen und ſich leicht mit einem Mefz 
ſer ſchneiden lies; der andere Theil aber war ſteinern, und 
kam an Haͤrte unſern Flintenſteinen gleich. Der hoͤlzerne 
Theil war anderthalb Schuh lang, das uͤbrige alles aber ſtei⸗ 
nern. Die Vereinigung dieſer beeden Materien war gefranzt, 
und ich glaubte wenn ich dieſe Wurzel boͤge, ſo wuͤrde ſie bey 
dieſer Vereinigung brechen, weil dieſe beede Koͤrper, ſo wie 
Holz und Stein, von einander unterſchieden waren; alleine 
die Wurzel brach mitten in ihrem holzigen Theil, woraus ab⸗ 
zunehmen, wie veſt dieſe beede ſo unterſchiedene Korper mit 
einander verbunden waren. Nachgehends ſchlugen wir mit 
dem verſteinerten Theil, wie mit einem Feuerſtein, Feuer, wel⸗ 
ches mich ſehr wunderte. 1 | 

Nach dieſen Verſuchen fragte ich den, der mir dieſe 

Wurzel gebracht hatte, wo dieſelbe waͤre gefunden worden? 
Er antwortete mir: in einem Flus des Koͤnigreichs Chily, 
an deſſen Ufer ſehr viele Weiden wuͤchſen, deren meiſte Wur⸗ 
zeln, fo im Waſſer ſtuͤnden, gleicher Art wie dieſe wären, fo 
er mir gebracht haͤtte. | * 


hernach durch den ganzen Baum um ſolchen zu beleben, 
und die Zweige Blaͤtter und Fruͤchte wachſen zu machen, ver⸗ 
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Waſſer welches in ſelbigen, wie man mich berichtet ſehr 
ſchnell lauft , ſondert von dieſen Felſen und Kies einige Theil 
chen ab und fuͤhret ſolche mit ſich fort, da ſie nun aber beſtaͤn⸗ 
dig an die Wurzeln dieſer Baͤume anſtoſſen, dringen ſie nach 


und nach zwiſchen die Faſern und in die Heinen Roͤhren ein, 


wodurch der Nahrungsſaft gieng, und verſtopfen ihm den fer⸗ 
nern Eingang. Da nun der ganze Theil die Wurzel ſo im 
Waſſer ſtehet, dieſes belebenden Safftes entbehren mus, ſo 
ſtirbt der Baum ab, und die holzigen Theile welche nicht 
mehr auf vorige Weiſe miteinander verbunden ſind, muͤſſen 
den zu wiederholtenmalen anſtoſſenden Waſſertheilchen wei⸗ 
chen, und da fie dieſe voneinander abſondern, führen fie folche 
mit ſich hinweg, ſo, daß an ihrer Stelle ein frembder Koͤrper 
zuruͤck bleibet / welcher dieſe von uns ſogenannte verſteinerte 
Wurzel iſt. 7 ü » 


Befchreibung des goldfarben, fleckichten 
| Meerſchweines. r 
Aper Marinus aureus macnlatus, 


Os mir ein Indianer ein Fiſcher von dem Haus wo ich 
u wohnte, einen ganz befondern Sic brachte, mahlte 
s ich ihn ab, und nannte ihn ein Meerſchwein, weil er 
mit dem Meerſchwein oder Aper, wovon Rondelet im 27. 
Capitel des s. Buches feiner Hiſtorie der Fiſche handelt, viel 
übereinkommet. Weil dieſer Autor die Unterſuchung, was 
eigentlich das wahre Meerſchwein der alten geweſen, dem 

Fleis der Liebhaber uͤberlaſſen, ſo habe ich gegenwaͤrtigen lieber 
das Meerſchwein nennen und ihn zum Geſchlecht machen 
wollen; als daß ich mich, unnuͤzer Weiſe, lange mit dem Bes 
weis hätte aufhalten ſollen, was denn eigentlich das wahre 
Meerſchwein des Ariſtoteles und Athenaͤus, welches wir fran⸗ 
zoͤſiſch Sanglier nennen, geweſen ſeh e. Diese 
x 10 f ie er 
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Dieſer Fiſch hat faſt die Form unſerer Butten (Turbots) 

und iſt, wie ſelbige, platt gedruckt. Sein Körper iſt etwas 

laͤnger als breit. Die Laͤnge erſtreckt ſich, von der Schnauze 

an bis zum Anfang des Schwanzes, nicht uͤber zehen Zoll, 

und die Breite, vom Rucken bis unter den Bauch, hat bey 
nahe fieben Zoll. . 

Sein Maul iſt klein und fiehet wie ein kleiner Saurüffel 
aus, hat auch nur einige kleine Zaͤhne, welche ſo dichte anein⸗ 
ander ſtehen, daß ſie einen einigen auszumachen ſcheinen. Die 

Augen ſind in Anſehung des Kopfes ſehr gros, rund, gold⸗ 
farb und mit einem kleinen ſchwarzgrauen Stern gezieret. 
Der Kopf ſteckt faſt ganz im Leib, auch iſt er mit ſehr kleinen 

Schuppen bedecket. 8 r 

Der Schwanz ſiehet einem kleinen 1 Faͤcher 
gleich, deſſen Handhabe aus einem kurzen Theil des Koͤrpers 
beſtehet, der mit kleinen Schuppen bedecket iſt. 

Der Körper, welcher gleiche Schuppen wie der Schwanz 
hat, führet vier verſchiedene Farben. Der Grund iſt fchön 
goldfarb, mit einigen gruͤnen und ſchwarzen Streifen durch⸗ 
zogen. Der erſte, welcher ſchwarz iſt, entſpringt beym An⸗ 
fang der Nuckenfloſſe, gehet mitten durch das Aug, beſchreibt 

einen groſſen Bogen von einem Zirckel, und endiget ſich unter 
dem Kopf. Zwey andere groſſe graue Streifen gehen quer 

uͤber den Leib, entſpringen am Rucken, endigen ſich unter dem 

Bauch, und theilen den ganzen Körper in vier gleiche Theile. 
Auch zeigen ſich noch zwey andere Streife, ein grauer welcher 
die ganze Handhebe des Schwanzes, wie der folgende um⸗ 
giebt, der ſchoͤn ſchwarz iſt, und den Schwanz von dem Leib 
des Fiſches unterſcheidet. Der Schwanz iſt ſilberfarb und 
hat eine ſchoͤne gelbe Einfaſſung, wodurch eine ſehr anmuthige 
Mannigfaltigkeit entſtehet. Auch hat dieſer Fiſch hierinnen 

etwas beſonderes, daß die beeden aͤuſſerſten Theile ſeines Lei⸗ 
bes, der obere und untere, welche durch den Schwanz von⸗ 
einander abgeſondert werden, 7 ſchwarz und 5 an 

. ! | 3 efar⸗ 
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gefaͤrbet ſind, und jeder derſelben, eine kleine, einem ſchoͤnen 
goldfarben Kamm ähnliche Floſſe hat. Am Ende des Nu⸗ 
ckens, ſiehet man zwiſchen dieſer ſchwarzen Farbe, und der 
Goldfarbe des Körpers, einen groſſen enförmigen Flecken, 
der viel ſchwaͤrzer, als der ganze Reſt des Körpers if. An 
jeder Seite iſt auch eine kleine, wie Silber glaͤnzende, dreyeckigte 
Floſſe, fo nahe an den Ohren oder Kiefern veſtſizet. Der ganze 
Rucken iſt mit einer Reihe ſpiziger und ſchwarzer Graͤten beſezet, 
ſo mit einem etwas dicken Knorpel, der braun und gelb iſt, 
miteinander verbunden ſind, und einen ſehr ſchoͤnen Kamm 
vorſtellen, der ſtatt einer Floſſe dienet. Unten iſt auch noch 
der Bauch mit zwey kleinen ſchwaͤrzlichten Floſſen , und einem 
Paar kleiner ſchwarzer Stacheln verſehen, die vermittelt 
eines gelben Knorpels zuſammenhangen, worauf eine andere 
Reihe kleiner mit einer ſchwarzen und gelb eingefaßten Haut 
bedeckter Graͤten folget, welche beym Anfang des Schwan⸗ 
zes ſich endiget. 5 Kan, 
Dieſer Fiſch iſt fehr gut von Geſchmack, aber in dieſen 
Meeren etwas ſeltenes, und derjenige den ich abgezeichnet habe, 
iſt der einige den ich daſelbſt zu ſehen bekommen. he 


Beſchreibung einer Seeblaſe (Vefeie de mer) 


ls ich eins mal des Abends am Ufer ſpazieren gieng, 

fand ich daſelbſt eine Blaſe ſo die See auf den Sand 
ausgeworffen hatte. Dieſer Koͤrper iſt ſowohl in An⸗ 

ſehung ſeines Baues, als ſeines unertraͤglichen Brennens 
eine der wunderbarſten Kreaturen fo die See hervorbringet. 
Diejenigen welche die Bewegung dieſer Blaſe nicht beobachtet 
haben, glauben ſie habe ſonſt keine, als die ſie von den Win 
den und Wellen erhaͤlt; ich habe aber aus ihrer Krafft, ſic 
zuſammen zu ziehen, erſehen, daß ſie lebendig ſeye, wie dieje⸗ 
nigen fleiſchernen Gewaͤchſe ſo die Autoren Urtica und Pulmo 
marinus, Seeneſſeln, Seelungen, nennen; eben deswaßer 
| | aber 
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aber habe ich geglaubet, dieſe Art einer Blaſe unter das Ger 
ſchlecht derjenigen Koͤrper ſezen zu koͤnnen, ſo die naͤmlichen 
Autoren Holoturia nennen; welche weder Pflanzen noch 
Fiſche ſind, deme ungeachtet aber dennoch leben, und ſich 
durch eine ihnen eigene Bewegung, ohne alle Bephulffe der 
Winde und Wellen, von einem Ort zu dem andern begeben. 
Da wir nun in unſerer Sprache keinen Namen haben, der 
für dieſes wunderbare Geſchoͤpfe ſchicklich ware, ſo will ich 
rim in Beſchreibung deſſelben des Namens Holoturium ber 
ienen. | 
Dieſes Holoturium iſt eine laͤnglichte Blaſe, im Umkreis 
rund, und an den beeden Enden ſtumpf, doch mehr an dem 
einem als an dem andern. Es beſtehet aus einer einigen ſehr 
duͤnnen durchſichtigen Haut, wie diejenigen halben Kugeln die 
ſich wenn es regnet, ſonderlich aber wenn groſſe Tropfen 
fallen, über die Oberfläche des Waſſers erheben. Es iſt dieſe 
Haut aus zweyerley Faſern zuſammengeſtzet: die einen gehen 
im Kreis herum, und die andern lauffen gerade aus und ver⸗ 
mittelſt dieſer geſchiehet eine zuſammenziehende Bewegung, 
welche mit derjenigen uͤbereinkommt, ſo die Anatomiſten, den 
Gedaͤrmen und dem Magen beylegen. Sie iſt beſtaͤndig leer, 
aber gleich einem mit Lufft angefuͤllten Ballon, aufgeblaſen. 
In demjenigen Ende fo am ſpizigſten zugehet, führer ſie etwas 
weniges von einem ſehr hellen Waſſer, welches vermittelſt 
einer Scheidewand eingeſchloſſen gehalten wird Die wie Dis 
u re sr oder das Trommelfell des Ohres ge 
pannet is >. SF ER 5 
KLaͤngſt des Ruckens dieſer Blaſe zeiget ſich eine andere 
ſehr zarte Haut, die wie ein am Rand wellenförmiger Segel 
ausgeſpannet iſt, und einen gefälteltem Kamm ähnlich ſiehet/ 
der gleich einer Furche bis über den Rucken der Bhaſe herab⸗ 
gehet. Dieſe Haut dienet der Blaſe gleich einem Seegel zum 
ſchiffen, fie gehet in die Höhe und laſt ſich wieder nieder, und rich⸗ 
tet ſich nach allen Arten von Winden, ja leidet auch wohl ehe 
E & f 
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fe Den gegenwärtige durch Sturm an das Ufer geworf⸗ 
en wurde. Ä | ’ 
Unter dem Leib hat fie viele kleine Fuͤſſe, die fo dick als 
der kle ine Finger ſind, und ſich in zwey Aeſte theilen, die 
wieder in viele andere noch zaͤrtere, aber langere abgetheilet 
find. Dieſe untereinander gemiſchte Fuͤſſe, ſehen vielen in ein⸗ 


ander verwickelten Würmern ähnlich , und haben eine Menge 
kleiner Zirckelrunder Gelencke, worinnen man eine zuſammen⸗ 


ziehende Bewegung bemercket. Alle dieſe erſt bemeldte, 


in mehrere zertheilte Fuͤſſe, ſehen ſehr ſchoͤnen herabhangenden 
und wie Bergeryſtall durchſichtigen Quaſten gleich, zwiſchen 
welchen ſich noch andere ſehr lange, himmelblauen Schnuͤren 
ähnliche Fuͤſſe zeigen, die die Dicke einer Schreib feder haben, 
und der Länge nach mit kleinen kreisförmigen, feuer farben 
Adern geſticket ſind, welche wie Spizen oder Stickerarbeit 
ausſehen. Ich habe wahrgenommen, daß ſich alle dieſe kleine 
Adern beſtaͤndig zuſammenziehen, ob gleich die Fuͤſſe, durch 
welche ſie lauffen, immerzu gleich Schnuͤren herabhaͤngen. 


Was dieſes Holoturium eigentlich für eine Farbe habe, 


laͤſt ſich nicht wohl anzeigen. Doch wird man ſich davon 
einige Vorſtellung machen koͤnnen, wenn man ſich einbildet, 


als ſaͤhe man ein griechiſches Feuer (feu gregois) oder einen 


mit Schwefelfeuer brennenden Ofen, da man nemlich eine 
Vermiſchung von blau, violet und roth ſiehet, die ſo befchafz 
fen, daß man nicht wohl erkennen kan, welche unter dieſen 
dreyen Farben die ſtaͤrkſte ſeye. Alleine dieſes Holoturium 
ſtellet nicht nur das griechiſche Feuer vermittelſt ſeiner Farben 
natürlich vor, ſondern es brennet auch ſehr hefftig wenn man 
es beruͤhret, wie ich ſelbſt aus Unachtſamkeit erfahren. Ich 


hatte nemlich vermittelſt eines Srecken ein Holoturium in mein 


Schnupftuch gewickelt, um ſolches abzuzeichnen, da ich aber 
den Tag darauf nicht mehr daran gedachte, wozu ich mein 
Schnupftuch gebraucht hatte, wollte ich meine Haͤnde, welche 
ich eben gewaſchen hatte damit abtrocknen, und enpfand ix 
gleich 


7 
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gleich ein hefftiges Brennen, welches ſich fo ſtarck vermehrete, 
daß mein ganzer Körper ein krampf haftes Zucken und uner⸗ 
traͤgliche Schmerzen empfand. Ich lies mir ſogleich Waſſer 
und Eſſig bringen um Oxherat zu machen, und als ich meine 
beeden Haͤnde damit wuſch, nahm der Schmerzen ab, und ſo 
lernte ich aus der Erfahrung, was ich vorher nur von andern 


hatte erzehlen hören. 


Ich habe in verſchiedenen Gegenden von America der⸗ 

gleichen Blaſen geſehen, auch DE man fie am Ufer der See, 

ID 1 in ſandigen Winckeln, nach einem ſtarcken 
ind. 0 


Beſchreibung einer weis ſchwarzen Meve mit ſehr 
kurzem Schwanz. 


Larus Aeννu⁰ i, cauda breuiflima. 


An Valparaiſo, einer kleinen Stadt im Königreich Chily⸗ 
;gieng ich nach dem Mittageſſen an den Hafen hin, um 
D etwas zu finden, womit ich des andern Tages die Zeit 
vertreiben koͤnte. Da nun eine ganz beſondere Meve aus der 
See kam, und ſich etwas zu nahe an das Ufer wagte, ſchos 
ich nach ihr , und als fie davon zur Erde fiel, wurde dadurch 
mein Verlangen, ſolche näher zu fehen, geſtillet. Ich zeichnete 
fe ai ab, und nachdem ich dieſelbe beſchrieben, mahlte ich 

ie auch. | | 
Dieſer Vogel iſt fo gros als eine unſerer Hennen, fein 
Schnabel iſt gelb, zwey Zoll und neun Linien lang, hart und 
ſpizig. Der obere Theil deſſelben iſt an der Spize krumm 
und der untere hat einen Hocker. Der Stern im Aug il 
ſchwarz / und mit einem hellgrauen Kreis eingefaſſet. ; 
ER ES feines Kopfes, ja der ganze Kopf ſelbſt, iſt 
ſchoͤn weiß milchfarb „ gleiche _. hat auch die Bruſt; 0 


* 
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da gehet ſie uber den Bauch hin und endiget ſich am Schwanz 
F ne ent F 
Der Nucken und die Fluͤgel ſind ganz dunckelbraun und 
glänzen dabey; die Schwingfedern aber find an ihrem Ende 


weiß. 5 i i 
Seine, zwey und einen Viertelszoll lange, Säfte find gelb⸗ 
licht, und die Zehen find durch eine Haut von gleicher Farbe 
miteinander verbunden. Die mittlere Zehe, ſo ſich mit einer 
ſchwarzen ſehr ſpizigen Klaue endiget, hat drey Gelencke und 
eine Lange von zwey Zoll und dreyen Linien. Die aͤuſſere hat viere 
und iſt zwey und drey Viertelszoll lang, auch am Ende mit 
einer Klaue verſehen. Die innere hat nur zwey; iſt acht Li⸗ 
nien lang, und die vierte, ſo hinten ſtehet, erſtreckt ſich nur 
auf 10 Linien, und fuͤhrt, gleich den andern allen, am Ende 
Dieſe Voͤgel niſten auf dem bloſen Felſen, und legen or⸗ 
dentlich zwey Eher, die etwas groͤſſer find als die Eyer un⸗ 
ſerer Rebhuͤhner. Ihre Farbe iſt unrein weis und dabey ha⸗ 
ben fie, wie faules Blut, rothe Flecken, davon einige heller 
als die übrigen ſindd. ene 
Ich habe dergleichen Vogel in verſchiedenen Gegenden, 
am Ufer der See in Peru, und im Königreich Chily geſehen. 


Beſchreibung der Eingeweide dieſes Vogels. 


Hachdem ich ſelbigen abgezeichnet hatte, oͤffnete ich ihn, 
N 5 BE denn folgendes an feinen Eingeweiden beobach⸗ 
iR, Die Zunge war zwey Zoll und Mete, vorn lang, der 
Form nach ſahe ſie einem Weidenblat gleich, vornen war ſie 
geſpalten und endigte ſich mit zwey kleinen ſehr ſcharffen Spi⸗ 
zen. Ihr unterer Theil war platt, und der obere hatte in 
der Mitte eine Furche. Die Wurzel derſelben, oder derjenige 
Theil womit fie am Jungenbein anhieng, n 
| 2 i ehr 
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ſehr zarten Spizlein etwas gefranzt, gleich darunter ſahe man 
den Kopf der Lufftroͤhre, (Larinx) welcher einen Spalt eines 
Fran war, lang hatte, und gleich der Zung, am Ende, ges 
ranzt war. e 
Die Lufftröhre war bey fieben Zoll lang und beſtunde 
aus hundert und funfzig ganzen, knorplichten Ringen. Sie 
war bey drey Linien weit und theilte ſich am Ende in zwey 
Aeſte, die bey anderthalb Zoll lang waren, gegen die Lunge 
Die Lune an Dicke abnahmen, und ſich in ſelbige verlohren. 
Die Lunge ſelbſt war ganz ſchwammicht, roth wie Korallen, 
und hieng voͤllig mit den Ribben zuſammen. 
Diie Oeffnung des Schlundes (Pharinx) zeigte ſich im 
Saten, 59 hinter dem Kopf der Lufftroͤhre. Sie war voll 
Falten, ſehr gros und wie ein Trichter geformet. Die Falten 
fo in ihr anftengen, erſtreckten ſich bis nahe an die Oeffnung 
des Magens, und fahen wie die Blätter eines Erdſchwam⸗ 
mes aus. Sie ſind zur Erweiterung des Schlundes ſehr 
dienlich n der Vogel einen etwas groſſen Bild verfehline 
gen will. Mn. eee 
Der Schlund war nicht laͤnger als die Lufftroͤhre, be⸗ 
ſtunde aus zweyen Haͤuten , und war fo weit, daß man ohne 
Muͤhe mit dem kleinen Finger hinein konnte. 45 
Dier Magen war etwas gröffer und länger als ein Huͤ⸗ 
nerey. Die aͤuſſere Haut war ſehr dick und fleiſchern, die 
innere haͤutig und voll groſſer runder Falten. Ich fand, daß 
er kaum fo weit war, daß die Spize des Daumens Plaz Das 
rinnen hatte; als ich ihn oͤffnete, war er voll Federn folcher 
kleiner Vögel, die am Ufer der See ihre Nahrung ſuchen, 
und vom Landvolck Tocoquito genennet werden, woraus ges 
nugſam erhellet, daß die Meven, (owohl auf der See als auf 
dem Land Beute machen. Die Oeffnung des Magens war 
enge wie der Hals eines Beutels, und durch eine Erhöhung 
oder ringförmige Valabeſ verfchloffen , auch wie der Magen 
ſelbſt voll Falten. ) 
SEEN 8 1 


ros Beſchreibung der Eingeweide dieſes Vogels. 


Der Pfoͤrtner (Pilorus) gieng faſt um die Mitte aus ſelbi⸗ 
gem heraus, und erſtreckte ſich an der Seite des Magens hin, 
in einen vier Schuh langen Darm, der halb fo dick als der kleine 
Finger war. Dieſer ganze Darm beſtund aus einer einigen 
Haut die etwas dick und uͤber und uͤber mit einer fettichten 
und wie Chagrin gekoͤrnten Haut uͤberzogen war. Ich fande 
in dieſem Darm nichts, als nur in einem faſt einen Schuh 
langen Theil, vom Pfoͤrtner an; Der übrige ganze Reſt war, 

bis an den After von einer zaͤhen Materie angefüller, davon 
ein Theil ſo weis wie Milch, der andere aber roͤthlicht und 
ganz blas war. „VNN 

Das Herz war fo gros als eine kleine Birne, hatte aber 
keinen Beutel. Innen war es in zwey Kammern abgetheilet; 
in eine groſſe und in eine kleine. Dieſe hatte an den Seiten 

einige lange Falten; in der groſſen waren etliche Haͤute, durch 


% 


welche die beeden Wände untenher mit einander vereiniget 


wurden. Und hierinnen beſtehet alles dasjenige, fo von mir 
an dieſem Thier beobachtet worden. 


Beſchreibung einer Schnecke. 
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von zwey am Ende des Kopfes ſtehen, welches die kuͤrzeſten 
ſind; und die beeden andern ſtehen zwiſchen den Augen und 
Seiten des Kopfes. PER 

Im Kriechen hat es einen ziemlich breiten Grundtheil der 
mit einen hornharten Schild berſehen und die Form eines 
Mahlerpaletes hat, womit es ſich, wenn es im Haus ſtecket, 
bedecket, wie an vielen andern Schnecken wahrzunehmen, 
ſonderlich aber an derjenigen, ſo von den Autoren Cochlea 
celata genennet wird. i 5 
Ich habe viele dieſer Schnecken in demjenigen Flus gefun⸗ 
den, der längft den Mauern der Stadt Lima hinlaͤuft, an 
welchem ich zugleich auch einige Kraͤuter geſammelt, ſo ich ab⸗ 
3 und die ich zu Ende meines ageregiſters mitthei⸗ 
en werde. N land 
Das Sleifch dieſer Schnecken iſt ungeſchmack und ſehr 


S 


hart, man mag ſie auch gleich noch fo lange ſieden laſſen. 


Beſchreibung eines Colibritchen oder Bonig⸗ 
ſſaugers. n von“ 


Jieſe Voͤgel find viel kleiner als die an yalsan Zaun⸗ 
„ Loͤnige. Ich hatte derſelben bereits viele in den Inſeln 
von America gefehen ; da mir aber derjenige wovon ich 

jezt rede, noch kleiner zu ſeyn ſchiene, bekam ich Luſt ihn ab⸗ 
zugeichnen, und in der Hiſtorie der Thiere nach dem Leben vor⸗ 


»Der Schnabel dieſer kleinen Thiere iſt ſehr ſpizig / duͤnne 
ſchwarz. Die Federn ihres Kopfes entſpringen um die 
des obern Theiles des Schnabels; anfangs ſind ſie 
ein, und liegen ſchuppenweis auf einander werden 
mmer gröſſer, bis oben am Kopf, und ſtehen in 
swürdiger Ordnung. In dieſer Gegend machen fie 
egen ihres Goldſchimmers von 

O 3 un unver⸗ 
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unvergleichlicher Schoͤnheit iſt, und immer mit andern Far⸗ 


ben ſpielet , wenn fie von einer andern Seite angeſehen wird. 


Bald fieht fie fo ſchwarz aus wie der ſchoͤnſte Sammet, bald 
hellgruͤn, bald himmelblau, bald aurorafarbb. 
Der ganze Rucken iſt dunckelgrün, aber dabey goldglaͤn⸗ 
zend. Die groſſen Federn der Fluͤgel ſind etwas blas dunckel 
violet, der Schwanz aber beſtehet aus neun kleinen Federn, die fo 
lang als der Körper ſind, und hierinnen find dieſe von denje⸗ 
nigen Vögeln gleicher Art unterſchieden, welche ich in den 
americaniſchen Inſeln geſehen habe. Dieſer Schwanz iſt 
ſchwarz / violet und grün gemiſchet, daher man an ſelbigem 
nach der verſchiedenen Lage des Auges, eine wunderbare Man⸗ 
nigfaltigkeit beobachtet. e | SE 


Am Kragen find fie dunckelgrau, und der ganze Unter⸗ 


leib, bis an den Schwanz fällt in das ſchwarze, ſpielt aber 


auch dabey violet, gruͤn und aurorafarb, nachdem naͤmlich 


das Aug fo den Vogel betrachtet eine Lage hat. 5 
Ihre hellen und glaͤnzenden Augen ſind ſchwarz wie Agat, 
und nach der Gröfle des Kopfes proportioniret. Die Beine 
ſind kurz und die Fuͤſſe ſehr klein. Dieſe beſtehen aus vie 
Zehen, davon drey vornen und eine hinten ſtehet, und deren 
jede mit einer kleinen ſehr ſpizigen Klaue verſehen iſt. 
Dieſe Bögel ſchwaͤrmen beſtaͤndig mit groſſer Geſchwin⸗ 
digkeit herum, begeben ſich von einer Blume zur andern, aus 
deren innerſten fie mit ihrer ſehr dünnen Zunge den Safft 


herausholen, worinnen ihre Nahrung beſtehet. Ihre Zunge 
iſt anderthalb Zoll lang, knorplicht, und von der Mitte bis 
an ihre Spize, gleich einer zarten Säge ausgezackt. 
Ihr Geſang beſtehet in einem Gezwitzer welches man 
ziemlich laut hoͤret, aber er waͤhret nicht lang. Ord et 


* 


rdentlicher 


Weiſe legen fie nur zwey Eyer, die fo gros als unſere Erbſen 


find. Ihre Neſter haben die Gröſſe einer Eyerſchale 
bauen felbige aus Baumwolle auf eine wunderbare? 


fie 


ige aus Be olle auf eine wunderbare Weiſe. 
Insgemein hangen ſolche zwiſchen dem Gras, oder den Aeſten 
kleiner Stauden. ü 
Anmer⸗ 


* 
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Anmerckung über den Bis einer Klapperſchlange. 


Lie Natur zeigt uns bey der groſſen Menge ihrer Wercke 
ſo viel ſonderbare Wirckungen, daß auch der geſchickte⸗ 
2 ſte Naturforſcher beſtaͤndig etwas neues findet, und der 
Umfang der Naturlehre iſt ſo gros, und wir haben von ſol⸗ 
cher fo wenig Kenntnus, daß wir allerdings glauben konnen, 
fie halte für ſelbigem ihre ſchoͤnſten Geheimnuͤſſe verborgen. 
Die einige Erfahrung allein kan uns ihre verborgenſten Wir⸗ 
ckungen entdecken, und auf dieſe Weiſe lernen, heiſſet klug 
werden. Wer ſollte glauben daß der Biß einer Klapper⸗ 
| ſchlange in einem Augenblick alle Theile eines Koͤrpers zertren⸗ 

nen koͤnnte? Solches aber iſt in Peru bey einer Quelle, ſo 
zwiſchen den 5. und 6. Grad füdlicher Breite, und 70. Meilen 
vom Ufer der See lieget, in einer von Indianern bewohnten 
Gegend 1 geſchehen. a ö 5 ’ . RR eh 

Ein niederlaͤndiſcher Arzt, den die blofe Neugierde nach 
Indien gelocket, war ſeit zwey Tagen nach Lima von einer 
zweyjaͤhrigen Reiſe zuruckgekommen / welche er in dieſes Land 
unternommen, um neue Pflanzen zu entdecken, und von allen 
Seltenheiten Kundſchafft einzuziehen. Dieſer Arzt beſuchte 
mich, und erzehlte mir verſchiedenes wovon er ein Augenzeuge 
war; hievon aber ſchiene mir dasjenige, was ich jezt erzehlen 
will, beſonders merckwurdig zu ſeyn, und in dieſem meinen 
erck einen Plaz zu verdienen. 

Eine Indianerin welche etwann achtzehen Jahre alt ſeyn 
ieng um bey einer Quelle, fo funfzig Schritte von 


E 
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mogte, gi 


ihrer Wohnung entfernet war, Waſſer zu holen; da ſie aber 
eine Klapperſchlange, nicht wahrnahm, fo im Gras lag, in 
deſſen Mitte die Quelle war, hatte fie das Unglück, von die⸗ 
ſem F Kruges gebiſſen zu werden. 
Weil nun dieſer Indianerin die geſchwinde Wirckung dieſes 
Gifftes nicht unbekannt war, fo ruffte fie um Huͤlfe. Der 
Arzt welcher in Geſellſchafft eines feiner Freunde in dem ganz 
Yin nabe 
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nahe dabey liegenden Wald Kraͤuter ſuchte, lieff nebſt ſelbigem 
auf vernommenes Geſchrey hinzu; und nachdem er von dem 
Maͤdgen vernommen, was ihr begegnet war, auch aus meh⸗ 
rerer Erfahrung wuſte, wie hefftig das Gifft dieſer Thiere 
waͤre, ſo lief der eine nach der Wohnung des Pfarrers um 
ihn geſchwinde zum Beyſtand der Krancken herbeyzuholen; 
der andere aber ſuchte ihr unterdeſſen Huͤlffe zu ſchaffen. Der 

farrer eilte zur Verwundeten, fande ſie aber zum Ungluͤck 
chon tod; was das verwunderlichſte hiebey war, fo gieng, da 
man ſie aufheben wollte, das Fleiſch los, als ob es be⸗ 


reits faul waͤre; daher man denn den Koͤrper in ein Tuch 


legen muſte, um ihn nach der Kirche zu tragen. Dieſe ploͤzli⸗ 
che Zertrennung iſt ein Beweis der ſtarcken Wirckung womit 
die Theile des Gifftes dieſer Thiere, dieſen Körper angegrif⸗ 
fen hatten, indem ſie in ſo kurzer Zeit die Theile deſſelben von 
einander geſondert; woraus denn auch zu erſehen, wie ſehr 
man dieſe Thiere zu fürchten habe. Da mir dieſe Begeben⸗ 
heit von einer ſolchen Perſon erzaͤhlet worden, welche um ihre 
Wiſſensbegierde zu ſtillen / und das wahre von dem falſchen zu 
unterſcheiden, ſich in Indien aufhielte: ſo ſahe ich ſelbige 
allerdings fuͤr wuͤrdig an von mir aufgezeichnet zu werden. 
Und ob ich gleich zu Anfang meines Werckes verſprochen, in 
ſelbigen nichts anzufuͤhren, als was ich ſelbſt geſehen und er⸗ 
fahren haͤtte; ſo glaube ich doch, der Leſer werde es mir nicht 
veruͤbeln, daß ich dieſe beſondere Vorfallenheit hieher geſezet. 


wahrnehmung einer ganz beſondern Colick. 


die Urſachen der ſchmerzhaften Zufaͤlle beſſer, als die 
von andern Kranckheiten, bekannt ſind: ſo ſcheinet es 
Os als ob diejenigen fo von ſolchen befallen werden, nicht 
fo ſehr zu beklagen ſehen; weil man ihnen mit heilſamen Arze⸗ 

neyen zu Huͤlffe kommen kan. 54 | ei 
. 
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Ein ſechs und dreyſigjaͤhriger Indianer, klagte ſeit gerau⸗ 
mer Zeit uͤber ein auſſerordentliches Bauchgrimmen, und 
ſuchte alſo bey einem Arzt Huͤlffe, den ich wircklich in der 
Sternſeherkunſt unterrichtete, und der mir wieder, zur Danck⸗ 
barkeit, von allem demjenigen ſo ihm in ſeiner Kunſt als 
merckürdig vorkam, Nachricht gabe. Das erſte was ihm 
dieſer Arzt verordnete war Semen contra, und dieſes geſchahe 
in der Abſicht, um zu ſehen, ob dieſe groſſen Schmerzen nicht 
etwann von Wuͤrmern herkommen moͤgten, als wovon dieſe 
Völker, wegen des vielen Zuckereſſens, gar offt geplaget wer⸗ 


den. Der Krancke welcher nichts mehr als ſeine baldige Ge⸗ 
neſung wuͤnſchte, nahm dieſe Arzney ſogleich ein, und bald 


darauf empfand er nichts mehr von dem ſo ſchmerzhaften 
Bauchgrimmen ; als er aber hernach zu Stuhl gieng, kam 
ein Wurm von ihm, der 76. Zoll und 4. Linien lang, und vier 


Linien dick war. Ich habe dieſes Thier nach dem Tod gemeſ⸗ 


ſen, und eben das, was ich erſt angezeiget habe, gefunden, 
ja er mus wohl im Leben noch laͤnger geweſen ſeyn. Meiner 
Meynung nach wird dieſe Erzehlung, denjenigen ſo von der 
Arzeneykunſt Profeßion machen, nicht misfaͤllig ſeyn, und 
da dieſelben bereits uͤberzeuget find, daß wir auch in unſe⸗ 
rem Leib Thiere nähren, ſo werden ſie ſich nicht wundern, 
wenn ſie hoͤren, daß es welche gebe, die ſo lang als dieſes ſind. 
Diefer Wurm war rund und blasgelb. Sein Kopf war hart, 
und von dieſem an zählte ich, bis nahe an den Schwanz 117. 
knorplichte, ganze Ringe. Sobald der Krancke dieſes Thier 
von ſich gegeben, empfand er nicht den geringſten Schmerzen 
mehr; feine blaſſe Farbe veränderte fich bald darauf, und 
man hoͤrte ihn nicht mehr klagen. a 


. 
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Beſchreibung eines Vogels fo Tocan genennet 
Ä net wird, 3 


N iefer Vogel ift fo gros als eine unſerer Tauben; fein‘ 
beſonderer Schnabel hat ihm fo viel Werth erworben, 
s daß man dieſes Thier am Himmel unter die ſuͤdlichen 
Geſtirne geſezet hat. Der Schnabel deſſen den ich beſchreibe, 
war bey ſeinem Urſprung dritthalb Zoll dick, und ſechſe lang. 
Anfangs glaubte ich eine ſo groſſe Laſt muͤſte dem Tocan ſehr 
beſchwerlich fallen; als ich aber dieſen Schnabel genauer un⸗ 
terſuchte, fande ich ihn innenher ganz leer und hohl und ſehr 
leicht. Der obere Theil, fo am Ruden rund, war fichelförmig 
und an der Spize ſtumpf. An ſeinen beeden Naͤnden war er 
gleich einer Saͤge ausgezackt, und die Zacken oder Zaͤhne 
hatten eine zarte Schärfe, fiengen bey der Wurzel des Schna⸗ 
bels an und giengen bis an ſein Ende. Oben ſahe man an die⸗ 
ſem Theil, der Laͤnge nach, einen gelben Streif, der bey vier 
Linien breit und ſo lang als der Theil ſelbſt war. Gleiche 
Farbe zeigte ſich vom Urſprung des Schnabels bis auf einen 
halben Zoll über ſelbigen hinaus, und umgab dieſen ganzen 
Theil der ſich am Rand mit einem himmelblauen kleinen an⸗ 
derthalb Linien breiten Streif endigte. Der ganze uͤbrige 
Reſt dieſes Theiles des Schnabels, war ſchwarz und roth 
gemifcht, und bald hell, bald aber duncke ll. 
Der untere etwas krumme Theil des Schnabels, war an 
feinem Urſprung, acht Linien breit, himmelblau, der übrige 
Theil, hatte wie der obere eine vermiſchte Farbe. Am Nand 
ſahe er wellenförmig aus, da hingegen der andere Theil, 
gleich einer Säge, Zaͤhne hatte. N. 
Seine Zunge, fo mit dem Schnabel faſt gleiche Länge 
hatte, beſtund aus einer weißlichten ſehr dünnen Membrane 
die an jeder Seite tief und ſo zart eingeſchnitken war, daß ſie 
einer Feder gliech. N 


» 
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Seine auf zwey nackenden und mit einer blauen Haut 
bedeckten Wangen ſizende Augen, waren gros, rund, hell 
und ſchwarzglaͤnzend. 
Die Krone, der obere Theil des Kopfes, der Nucken 
und die Fluͤgel waren ſchwarz, einen breiten und fchönen gel⸗ 
ben Streif ausgenommen, welcher nicht weit vom Schwanz 
abſtunde, und beym Urſprung dieſes Theiles ſich endigte. 

Der Kragen war milchweis , bis an die Bruſt, wo ein 
en zwey Linien breiter Streif, dieſen ſchoͤnen weiſſen 
heil, von einem rothen, der bey vier Linien breit war, ab⸗ 
ſonderte, hierauf folgte wieder eine andere ſchwarze Farbe, 
die ſich unter dem Bauch verlohr, worauf ſich eine hellrothe 
anfieng, die bis an den After fortgieng. Der ganze Schwanz 
war vier Zoll lang, und am Ende rund. | - 
Seine blaulichten Fuͤſſe, welche mit groſſen Schuppen bes 
decket waren, hatte eine Laͤnge von zwey Zollen, jeder Fus 
beſtunde aus vier Zehen, wovon zwey nach vornen und zwey 
nach hinten ſtunden. Das eine Paar dieſer Zehen war an⸗ 
derthalb, und das andere zwey Zoll lang. Die kurzen ſtun⸗ 
den nach innen und die langen nach auſſen, alle aber endigten 
fie ſich mit einer drey Linien langen, ſchwarzen und ſtumpfen 


Klaue 

Die Naſenloͤcher dieſes Vogels fallen fo wenig in die Au⸗ 
gen, daß man glauben ſollte, er haͤtte gar keine; alleine ſie 
find zwiſchen dem Kopf und der Wurzel des Schnabels vers 
borgen, woſelbſt ich fie mit Mühe gefunden habe. 

Der Tocan wird, gleich den Huͤnern, gar leicht zahm; 
wenn man ihm rufft kommet er, iſt auch gar nicht ſchwer zu 


unterhalten, indem er alles, was man ihm giebt, ohne Unter⸗ 


ſchied friſt. | 
W Ze 
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Von der Verſteinerung des Waſſers einer 


Dun Guancabalica, einer Stadt in Peru, fo ſechzig Mei⸗ 
een von Lima lieget, ſiehet man eine Quelle welche mit⸗ 

ten aus einem viereckigten Becken entſpringet, das an 
den Seiten bey zehen Ruthen hoch iſt, und deren Waſſer, ſo ſehr 
warm hervorquillet, ſich im Feld in Stein verwandelt, in welches 
es ſich nicht weit von ſeiner Quelle ergieſſet. Dieſes verſteinerte 
Waſſer hat eine weiſſe etwas in das Gelbe fallende Farbe, 


und feine Oberflaͤche ſiehet wie die Oberfläche des aus der Ar⸗ 


beit kommenden Glaſes aus, welches man erſt noch poliren mus, 
wenn es durchſichtig werden ſoll. Man hat ſich dieſer Steine 


zur Erbauung des gröften Theils der Häufer dieſer Stadt 


bedienet, und die Steinmezen haben nicht noͤthig ſolche zuzu⸗ 


hauen: denn wenn fie nur die Moͤdel, welche die Form haben 


die die Steine bekommen ſollen, mit dieſem Waſſer anfuͤllen, 
ſo finden ſie nach wenig Tagen, ohne ein Winckelmas oder 

einen Schlegel zu gebrauchen, ſelbige in der verlangten Form. 
Die Bildhauer haben der langen Arbeit nicht nöthig welche 
ſonſt zum Gewand und zur Ausfertigung ihrer Bildfäulen er⸗ 
fordert wird: denn wenn fie einen wohſgemachten Model has 
hen, doͤrfen ſie ihn nur mit dem Waſſer dieſer Quelle anfuͤl⸗ 


len, und wenn dieſes zu Stein geworden, haben ſie nichts zu 


thun als ihre Statuen aus dem Model herauszunehmen, und 


ſolche, um fie ſchoͤn durchſichtig zu machen, wohl auszupoli⸗ 


ben, Ich babe eine Menge ſolcher Sraruen geſehen, und alle 
Weyhkeſſel, die in den meiſten Kirchen von Lima zu finden, 
ſind von gleicher Materie, und ſo ſchoͤn, daß man niemalen 


ie 


glauben füllte, daß fie nur aus verſteinertem Waſſer gemachet 


waren, wenn man einem ſolches nicht vorher ſagte. | 
Nahe ben Guancabalica iſt das groſſe Queckſilber⸗Berg⸗ 
werd, woraus das Queckſüber kommet, deſſen man Me | 
ae; 8 allen 
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allen gegen Mittag gelegenen americaniſchen Bergwercken zur 
Reinigung des Silbers bedienet. Es iſt ſelbiges in einem ſehr 
groſſen Berg, welcher in dieſem Jahr einzufallen drohete, in⸗ 
dem das Holz, fo ihn an verſchiedenen Orten ſtuͤzet, halb 
verfaulet war; die Unkoſten ſo man bis dahin nur alleine auf 
das Holz verwendet hatte, ſtiegen auf drey Millionen und 
zweymal hundert tauſend Pfund. Man findet in dieſem 
Bergwerck Plaͤze, Straſſen und eine Capelle worinnen man 
an Feſttagen Meſſe lieſt; um ſehen zu koͤnnen, wird in dieſem 
Bergwerck eine Menge Lichter angezuͤndet. Die Lufft iſt da⸗ 
ſelbſt wegen der zarten ausdaͤmpfenden Theile des Queckſil⸗ 
bers ſehr ſchaͤdlich und ungeſund, und die Indianer fo barin- 
nen arbeiten leben nicht lange; viele muͤſſen ſich auch heraus⸗ 
begeben, weil fie lahm werden, wenn fie eine Zeitlang daſelbſt 
geweſen ſind. Pr 


Anmerckungen über eine Boldftuffe 
N (Vepite d' or) | 


5 | ie Spanier nennen ein Stuck Gold oder Silber fo noch 
nicht gereiniget worden, und erſt aus der Grube kom⸗ 

met, Pepite. Ich habe ein ſolches in dem Cabinet von 

Don Antonio Portocarero geſehen fo 33. Pfund und etliche 
Unzen wog, und ein Indianer gefunden hatte, als er durch 
eeinen vom Waſſer ausgeſchwemten Graben kroch. Ich ber 
wunderte ſonderlich an dieſer Stuffe daß ihr oberer Theil viel 
vollkommener als der untere war, und daß ſich bey dieſer 
Vollkommenheit, nach unten zu, eine wunderbare Proportion 


8 


zeigte. Gegen das Ende des obern Theiles war das Gold 


von 22. Karath 2, Graͤn / etwas mehr nach unten 21. K. 1. Or. 
zwey Zoll vom obern Theil mehr als 21. K. und gegen das 
Ende des untern Theiles nur 17. K. . 
Die Ordnung und Anlage der Theile, woraus diefe 
Stuffe beſtehet, geben zu erkennen, daß der Natur, welche 
re F | P 3 ſolche 
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. ßbolche formirte, der Einflus der Sonne in Reinigung derſel⸗ 
ben zu Hhlffe gekommen. Dieſes urſpringliche Licht, welches 
alle Jahr die Pflanzen von neuem belebet , trieb die frembden 
Theile fo mit den kleinen Körpern, aus deren Vereinigung dieſes 

RS koſtbare Metall beſtehet, vermiſchet find, von oben nach unten U 
zwang fie, ſich nach und nach noch tiefer hinab zu begeben, und 
das Metall alleine ja ganz rein zuruck zu laſſen. Auch iſt ſolches 
das einige unter unſern Metallen, deme gar nichts beygemiſchet 
iſt / wie die Erfahrung die Chimiſten gelehret hat: denn wenn 

' es einmal auf dieſen Grad der Vollkommenheit gekommen, 

Yun verliehret es nichts mehr von feinem Gewicht, man mag es 
h gleich auf Die Kapelle bringen, ja wohl gar eine Zeit lang im 
lus halten. Seine Dichtigkeit, welche es unter allen Me⸗ 
tallen zum ſchwerſten machet, hat nichts anders zum Grund, 
als die unbegreifliche Kleinigkeit ſeiner mit einander verbunde⸗ 
nen Theile, welches leicht aus dem Widerſtand erhellet, den 
es zeiget, wenn man es ſchmelzen will. Dieſe wunderbare 
Einrichtung heiſſet uns den Schlus machen, es ſeye nichts in 
der Natur zu finden, ſo nicht in Befolgung der von ihr veſtge⸗ 

ſezten Geſeze die genaueſte Ordnung beobachte. er 


Lueret. Res fic quæque fuo ritu procedit; et omnes 
. 85 * siPio@edere naturæ certo diſerimina ſeruant. e 
Anmerckungen über eine Kranckheit / ſo man 
Ohnmacht nenner. 


an hat au Lima einer Kranckheit, von welcher dieje⸗ 
NN nigen fo fie befaͤllet, nicht leicht befreyet werden, 
eden Namen der Ohnmacht (Palme) ebe 
Sie beſtehet in einem Zufammenziehen der Nerven, weſche 
die Bewegung aller Theile des Koͤrpes hemmet, weil der 
Grund derſelben vernichtet wird; daher aber muͤſſen diejeni⸗ 
gen welche von dieſer Kranckheit befallen werden, 4 alk 
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Gewalt derſelben erliegen, indem man bisher in der Arzeney 
noch kein Mittel hat dagegen ausfindig machen konnen, ſon⸗ 
derlich da die Peruaner zur Zeit hierinnen noch wenig geübt 
ſind. Der menſchliche Koͤrper iſt eine aus ſo vielen verſchiede⸗ 
nen Triebfedern zuſammen geſezte Maſchine, daß, wenn ſich 
auch gleich die Anatomiſten noch ſo viele Muͤhe geben ſolche zu 
entdecken, doch ihre Nachfolger noch beſtaͤndig etwas zu thun 
finden werden, wenn ſie alle davon abhaͤngende Bewegungen 
mechaniſch erklaͤren wollen. Die Nerven welche die Inſtru⸗ 
mente der Empfindung ſind, und durch welche die Bewegun⸗ 
gen aller Theile dieſer Maſchine hervorgebracht werden, muͤſ⸗ 
fen nothwendig, wenn ſolche erhalten werden ſoll, beſtaͤndig 
frey bleiben. Wir ſehen, daß, wenn einer derſelben, U feiner 
Verrichtung unvermoͤgend wird, derjenige Theil der Maſchine 
welchen er beweget, gleichſam leblos und ganzlich untauglich 
feye , find nun aber dergleichen Theile zum Leben nicht unum⸗ 
gänglich nöthig, fo kan der Menſch auch ohne dieſelben leben. 
Es beweiſen ſolches diejenigen Leute, die ob ſie gleich weder 
Arm noch Beine haben, dennoch einer vollkommenen Ge⸗ 
ſundheit genieſſen; alleine wenn alle Nerven leiden und 
der ſubtilen Materie welche dieſelben beleber, oder der Lebens⸗ 
eiſter, beraubet ſind, ſo gehen alle Bewegungen dieſer Ma⸗ 
chine ganz gewis zu Grund. * ö 
An den Nerven ſind vornehmlich drey Haupttheile zu be⸗ 
trachten; der erſte iſt ihr Marck, oder ihre innerliche Sub⸗ 
ſtanz, welche ſich wie zarte Faͤden vom verlaͤngerten Marck 
und dem kleinen Hirn bis zu äuſſerſt an die Haͤute erſtrecken; 
der zweyte Theil beſtehet in den Haͤuten welche dieſe zarte Faͤ⸗ 
den umgeben, und kleine Roͤhren machen, worinnen ſie ſtecken; 
und der dritte ſind die zarten Theile oder die Lebensgeiſter die von 
dem kleinen Hirn und dem Ruckenmarck in die Muſceln kom⸗ 
men. Dieſe zarten Theile find der Grund der Empfindung, 
und die zarten ausgeſpannten Jaden koͤnnen nicht berühret 
werden, ohne daß die ihnen mitgetheilte Bewegung IR 


u 
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telſt der Lebensgeiſter ſollte in das Hirn gebracht werden. 
Die Enttveichung dieſer Lebensgeister if die Daupturfache der 
Kranckheit wovon ich hier rede, und beſtehet, wie ich bereits 
geſaget habe, in einer gehemmten Bewegung der Nerven, 
welche aus Mangel der Lebensgeiſter, wovon dieſelben bele⸗ 
bet werden, entſpringet. ea 

Der Cacique von Piſco kam nach Lima um ſein Recht 
wegen einiger Guͤter zu behaupten die man ihm widerrechtlich 
vor enthielt, und hatte das Ungluͤck von dieſer grauſamen 
Kranckheit befallen zu werden. Sie fieng ſich mit einem 
Schweiß an; der, weil er mercklich färcfer wurde, die Nerven 
aller ihrer Lebensgeiſter beraubte, da ſie nun dadurch ihre 
Bewegung verlohren, wurden fie fo ſtarr, daß innerhalb ſechs 
und dreyſig Stunden, es dieſem Menſchen, ſo ſtarck er auch 
ſonſt war, unmöglich fiel, auch nur einen Theil feines Körz 


pers zu bewegen. Alle Bewegung die ihm noch uͤbrig blieb 


zeigte ſich blos in ſeinen Augen, welche ſo ſtarck funckelten, 
daß es ſchiene; als ob ſich alle Lebensgeiſter in ſelbige bege⸗ 
ben haͤtten. Den zweyten Tag der Kranckheit verſchloß ſich 
ſein Mund, und da war in allen Theilen ſeines Koͤrpers keine 
Bewegung mehr wahrzunehmen. Der Arzt ſo dieſen Kran⸗ 
cken beſorgte und wohl fahe, daß es unmöglich wäre ihm etz 
was von einer Brühe beyzubringen, verordnete, man follte 
ihm einen oder zwey Zaͤhne ausbrechen: der Wundarzt, wel⸗ 
cher um dieſe Verordnung zu vollziehen herbey geruffen wur⸗ 
de, fand ſelbige jo veſt geſchloſſen, daß es ihm unmöglich war 
den obern Kiefer von dem untern loszubringen, ſo, daß alſo 


der Krande , weil er keine Nahrung mehr zu ſich nehmen 


konnte, und doch beſtaͤndig dufftete, dahin ſtarb, ſo hald alle 


zarte Theilchen die ſeinen Leib belebten, und die Muſceln be⸗ 1 


sr 


weglich erhielten, zerſtreuet waren. Die Standhaftigkeit mit 
welcher dieſer Cacique ſeinem Todt entgegen ſahe, und die 
Bereitſchafft in welcher er ſich, mitten unter dem grauſamſten 
Schmerzen, ſolchen zu erwarten, ſezte, diente allen denjeni⸗ 
a gen, 
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gen, die ihn bey dieſen erbarmungswürdigen Umſtänden fa- 
hen, zum erbaulichen Muſter. Gleich Anfangs ſeiner Kranck⸗ 
heit, lies er mich holen um zu beichten, welches er mit vieler 
Andacht und mit groſſem Vertrauen auf die Barmherzigkeit 
Gottes verrichtete; Hierauf lies er ſich das Cruciſix reichen, 
welches er beſtaͤndig zwiſchen den Armen behielt; als er es 
aber nicht mehr halten konnte, weil die Arme ganz ſteif ge⸗ 
worden, lies er es unten an das Bett beveſtigen, und hoͤrte 
nicht auf ſolches anzuſchauen und anzubeten, als bis er zu le⸗ 
ben aufhoͤrte. N 
Den Urſachen von dergleichen Kranckheiten iſt leicht vor⸗ 
zukommen; es entſtehen ſelbige insgemein, wenn man aus 
dem warmen Bett aufſtehet, und ſogleich an die friſche Luft 
gehet. Dieſer Cacique wurde, weil er ein gleiches thate da⸗ 
von befallen. Er gieng, als er aus dem Bette aufgeſtanden 
war, mit bloſſen Fuͤſſen in einem Garten ſpazieren um friſche 
Luft zu ſchoͤpfen, in der Meynung die Luft von Cima ſeye eben 
fo temperiret wie die von Tuſco; alleine die leydige Erfahrung 
des Gegentheils, brachte ihm bald eine andere Meynung bey. 
Will man alſo von dieſer Kranckheit, in dieſem Land befreyet 
bleiben, ſo muß man nicht beym Aufſtehen, mit bloſſen Fuͤſ⸗ 
fen herumgehen; und um dergleichen Zufällen vorzukommen, 
pflegt man in Lima längſt den Betten groſſe Tecken aufzu⸗ 
breiten. Auſſer dieſer Vorſicht aber, iſt es auch noͤthig, daß 
man nicht ehender an die Luft gehe, als nachdem man eine 
Viertelſtund lang im Zimmer geblieben. | 


Beſchreibung einer Misgeburt. 
ie Macht der befkändig mit der Neuigkeit beſchäftigten 


Natur iſt ſo unumſchraͤnckt, daß nichts in der Welt 
vermoͤgend iſt, die Veränderung fo fie an ihren Crea⸗ 


turen hervorbringet, zu hemmen. 
| | 3 | Omnia 
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en Beſchreibung einer Misgeburt. 


ee ih Omnia commutat natura et vertere cogit. Ki 
‚sie Es hat ung felbige eine Mis geburt von der Geſtalt der 


hier beygefügten erſten Figur gezeiget. Ariſtoteles hat ge⸗ 
glaubet die Natur irre, wenn ſie eine Misgeburt hervorbringe 
oder formire, und fie koͤnne den vorhabenden Endzweck des⸗ 
wegen nicht erreichen, weil, wie er ſaget, einige von den Dazu 
gehörigen Grundurſachen nichts taugen. Allein dieſer groſſe 
Philoſoph hatte noch nicht eingeſehen , daß die Natur ſpiele, 
and daß fie uns in Hervorbringung der unvollkommenſten 
Dinge zeige, wie gros ihre Macht uber ihre eigene Grundur⸗ 
ſachen ſeye, indem ſie dieſelben bey ihrem Spiel auf eine uns 
ganz wunderbare Weiſe miteinander vereiniget 
Die Mis geburt wovon ich hier rede hatte einen ſehr groſ⸗ 


ſen Kopf, der mit dem uͤbrigen Körper wenig Proportion 


zeigte; oben herab hieng ein plattes leberfarbes Stuͤck Fleiſch, 

ſo mit dem einen Ende am obern Theil der Stirne veſt ſas, 
mitten uber das Geſichte herabgieng, und ſich mit ſeinem an⸗ 
dern Ende an der untern Lippe endigte ſo, daß wenn ihm die 
Saͤugamme die Bruſt reichen wollte, fie dieſes Stuck Fleiſch 
in die Höhe heben muſte, um den Mund der Misgeburt zu 
finden. Sie hatte keine Naſe, ihr Mund war auſſerordent⸗ 
lich gros, desgleichen auch die Augen; und die Backen bauſe⸗ 
ten. Es war faſt kein Hals da, und der gerade uͤber den 


Schultern hervorkommende Kopf, ſas auf zwey groſſen Bruͤ⸗ 


ſten. Der rechten Bruſt zur Seite zeigten ſich zwey Finger, 


die am Leib der Misgeburt nur halb heraus ſtunden, und zur 


Seite der lincken Bruſt ſtunden vier Finger. Vom Hals bis 
an die Lenden war am Körper keine Proportion? die Schen⸗ 
ckel waren unfoͤrmlich; die Zehen ſtunden am Ende derſelben, 


und das Kind hatte weder Arme noch Fuͤſſe. Es lebte nicht 
lange, indem es drey Tage nach der Geburt ſtarb. 2 fangs 
3 ne 
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lich das Geheiinnus entdecket hatte wie ihm die Nahrung bey⸗ 
zubringen waͤre, da man das mitten uͤber das . herab⸗ 
225 | u hangen⸗ 
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Beſchreibung zweyer zuſammgewachſenen Kinder. 123 
hangende Fleiſch auf hob, ſo entdeckte ſich auch zugleich das 


Geheimnus, wie es beym Leben moͤgte zu erhalten ſeyn. Dieſe 
Misgeburt iſt hier in der erſten Figur vorgeſtellet worden. 


Beſchreibung zweyer zuſammgewachſener Kinder. 
SH einigen Tagen hatte man in Lima zwey um die Bruſt 


zuſammgewachſene Kinder geſehen. Die Köpfe waren 
vollkommen wohl proportioniret, und ihre Haͤlſe 
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ich es in das Gefaͤs gos. Ich nahm einige dieſer Tropfen 
auf die Zunge, fand daß fie ſuͤßlichten Geſchmackes waren, 
und daß, fo bald fie vom Speichel berühret wurden, ſelbiger 
ihre Theile voneinander ſonderte, woraus ich denn lernte, 
daß ſich dieſe Tropffen von ſauern Dingen auflöften ; ich ber 
merckte auch noch bey dieſer Auflöſung, daß die Theile wor: 
aus ſie beſtehen ſich mit keinem Koͤrper vereinigen, und daß 
ihr ſuͤßlichter Geſchmack nur von der Beymiſchung einiger 
Theile des Safftes herkaͤme, welche die Materie dieſer Tropf⸗ 
en, wenn ſie durch die Oeffnungen des Stammes und der 
Aeſte der Pomeranzenbaͤume gehen, mit ſich nehmen. Eben 
dieſe Theilchen des Safftes geben ihnen die Farbe, und ohne 


dieſer ihre Beymiſchung, wuͤrden ſie vielleicht vollkommen 


durchſichtig ſeyn, und in ihre kleine leere Raͤume die Lichtthei⸗ 
chen einnehmen. | 1 


Ich brach von eben dieſen Pomeranzenbaͤumen eine auf⸗ 


ſerordentlich groſſe Frucht ab, und in ſelbiger fand ich einige 


Kerne welche gekeimet hatten, obgleich die Frucht noch am 


Baum gehangen war. Ich maß dem Keim zweyer dieſer 


Kerne, und fand daß ſie eine Laͤnge von zwey Zoll und ſechs 
17 880 hatten, woraus zu erſehen wie fruchtbar dieſes Clima 
Dieſer Garten iſt einer der ſchoͤnſten und merckwuͤrbig⸗ 
ſten in dieſer ganzen Gegend. Man findet daſelbſt verſchie⸗ 


dene in Europa unbekannte Fruchtſorten, deren ich einige ab⸗ 


gezeichnet habe, wovon ich zu Ende meines Tageregiſters et⸗ 
was melden werde. Die Schönheit dieſes Gartens wird 
von einer Menge ſeltener Blumen um vieles vermehret; was 
aber das befonderfte ift, fo wechſeln daſelbſt die vier Jahrszei⸗ 
ten miteinader, ohne daß man an dem Pracht dieſes 
Gartens eine Veraͤnderung bemercken ſollte. W 
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Anmerckungen über einen Abſceß. 


s hatte eine mit Leibesfrucht gefeegnete Dame, auſſen 

an der rechten Seite des Leibes einen Abſceß, und lies 
daher einen franzoͤſiſchen Arzt zu ſich ruffen, um ihn 
wegen dieſer Geſchwalſt zu vach gu ziehen. Der Arzt war ber 


Meynung man ſollte felbige öffnen , erbot ſich auch ſolches 


ſelbſt zu thun. Die Sache ſchien ihre Schwierigkeit zu haben, 

und in Lima hatte man noch kein ſo verwegenes Unternehmen 
geſehen. Da dieſe Dame vieles Ungemach aus zustehen hatte, 
ihr Übel aber taͤglich wuchs, faſſte ſie den Entſchlus . Dei 
Arzt anzuvertrauen, in der Hoffnung, wenn die Materie, 
welche nach des Arztes Ausſage in dieſem Abſceß enthalten 
waͤre, wuͤrde ausgelauffen ſeyn, ihre Geſundheit wieder zu 
erhalten. Nachdem nun der Arzt eine Oeffnung gemachet 
hatte, nahm er den Sucher zur Hand, und fand daß er mit 


ſelbigem keine fluͤßige Materie, ſondern einen veſten Körper - 


berührte. Dieſemnach vergröfferte er feine Oeffnung, um die 
Urſache dieſer Geſchwulſt beſſer zu entdecken, zeigte ſolches 
aber der Dame vorher an; weil er furchte fie moͤgte ſich ſonſt 
ſeinem Vorhaben widerſezen; da ſie nun darein willigte, ſo 
fuhr er in ſeiner Operation fort, und da zog er zuerſt die 
Hirnſchale eines kleinen Kindes zu der Oeffnung heraus. Die 


Dame fiel hieruͤber in Ohnmacht, weswegen denn der Arzt 
die Wunde verband, und die Krancke ruhen lies. Als er des 


folgenden Tages wiederkam, traf er ſie ſehr ſchmerzhaft an, 


hierauf oͤffnete er feinen Verband, und da er etliche Tage lang mit 


feiner Operation fortfuhr , fo kamen aus der Oeffnung viele 
Knochen / daher lies er die Wunde nicht ehender zugehen, als 
bis er glaubte, daß alle Knochen des Koͤrpers eines kleinen 
Kindes herausgekommen waren. Da nun der Arzt Diefe 
Kranckheit völlig eingeſehen hatte, frug er die Dame wie lange 
fie ſchwanger gienge ? fie antwortete ihm, ſeit zweyen Jah⸗ 
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ren, und daß fie nur erſt ein Jahr nach der Schwaͤngerung 
Schmerzen empfunden haͤtte. Zu dieſer Cur wurde von Seiten 
des Arztes, der dieſe Dame zu heilen unternommen hatte, viele 
Geſchicklichkeit erfordert, wie er ſie denn auch wircklich vollkom⸗ 
men wieder herſtellte. Dieſe Eur wurde bald in der Stadt 
und anderwaͤrts ausgebreitet, und da man in Indien ſo gerne 
als in Europa etwas neues höret, fo wurde dieſer Arzt da: 
durch in ganz Peru beruͤhmt. ’ 1725 

Zu gleicher Zeit trug es ſich auch zu, daß eine, von einem 
Europaͤer erzeugte Schwarze, durch einen Fall den rechten 
Arm verenckete, weswegen der naͤmliche Arzt zu ihr geholet 
wurde. Ehe er nun das Bein wieder einrichtete, frug er die⸗ 
ſes Weib, ob ſie ſchwanger waͤre, worauf ſie antwortete, daß 
es ſich ſeit fechzehen Monaten alſo befaͤnde. Der Arzt wun⸗ 
derte ſich hieruͤber und war begierig zu wiſſen, ob ſie bereits 
mehrere Kinder vorher gehabt haͤtte, worauf er die Nachricht 
erhielte, ſie haͤtte ihr erſtgebohrnes Kind eilf Monate la 
getragen, und nun waͤre ſolches ſechs Jahr alt, ſehr ſtarck un 
vollkommen geſund; mit ihrem zweyten Kind waͤre ſie acht⸗ 
zehen Monate lang ſchwanger gegangen, welches im ſieben⸗ 
den Monat an der Ohnmacht, welches wie ich bereits gemel⸗ 
det habe eine ſehr gefaͤhrliche Kranckheit iſt, wieder geſtorben, 
da dem Kind der Mund ſo veſt geſchloſſen geweſen waͤre, daß 
es unmöglich geweſen ihm ſolchen zu oͤfnen und etwas beyzu⸗ 
bringen. Der Arzt, den ich in der Sternkunde unterrichtete, 
und welcher taͤglich zweymal zu mir kam, erzehlte mir alles 
dieſes noch den naͤmlichen Tag. Um nun hievon noch mehr 
uͤberzeuget zu werden, gieng ich des Abends mit ihm zu ſei⸗ 
ner Krancken, in der Abſicht, mich bey dem Herrn dieſer 
Schwarzen zu erkundigen, ob das was fie dem Arzt gefaget, 
ſich auch wircklich fo verhielte, er beſtaͤttigte ſolches, und ver⸗ 
ſicherte uns daß er von allem, ſo ſie gemeldet, ein Zeuge 
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Beſchreibung eines Thieres ſo Echinus ovatus nis 
gerrimus, der ſchwarze eyfoͤrmige Meerigel, 
genennet wird. r 


Die Schale dieſes Meerigels war nicht groͤſſer als eine 

4 halbe Fauſt. Den Umkreis nach war ſie eyfoͤrmig / an 
der untern Fläche eingedruckt , und an der obern ges 
wöolbet, die Stacheln aber womit feine ganze Oberflaͤche or⸗ 
dentlich beſezet geweſen, mangelten an ſelbigem. Dieſe Schale 
ſchiene mir dicker und veſter zu ſeyn, als fie an denjenigen iſt, 
die wir in der mittellaͤndiſchen See haben. Weil fie lange auf 
dem Sand gelegen, hatte die Sonnenhize ihre natuͤrliche ſchwarze 
Farbe fo verändert, daß fie milchweis ausſahe, und da ſie die 
Meereswellen auf dem Sand und Kies herumgewelzet hatten, 
ſo waren alle Stacheln derſelben losgegangen. Ich fande ſie 
in dieſer Beſchaffenheit, wobey ſie aus ſechs gleichen Stucken 
beſtund, die miteinander durch eine zackichte Naht verbun⸗ 
den waren, welche ſich von dem Mund bis an die Seiten ei⸗ 
nes Funfeckes erſtreckte, das gerade auf dem Nucken der Schale 
war. Jedes dieſer Stucke war durch vier Reihen kleiner un⸗ 
gleicher Warzen erhaben, welche immer groͤſſer wurden, je 
näher ſie dem Mittelpunct kamen. Die zwey Reihen ſo laͤngſt 
den Nahten ſtunden, waren innenher von zwey wellenweis 
geſchwungenen und mit auſſerordentlich kleinen Loͤchern beſez⸗ 
ten Linien umgeben. Bas | e 
Das Fuͤnfeck wo ſich die Linien und Nahten endigten, 
umſchloß einen Kreis der mit fünf kleinen Loͤchern umgeben 
war, von welchen jedes gegen einem Eck über ſtund und der 
untere Theil der Schale hatte in der Mitte eine Oeffnung ſo 
aus einem andern Fuͤnfecke beſtund, welche innenher mit fünf 4 


N 


groſſen ſtumpfen Zähnen beſezet war. „„ 
Dieſe Art von Meerigeln hängt ſonderlich an den Spizen 
und Löchern der Felſen , wovon man fie nicht ſonder Mühe 
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Beſchreibung eines Seeblutegels / Hirudo marina 
u fpinofa genannt. 


ieſe Art eines Blutegels iſt bey acht Zoll lang und einen 

halben Zoll dick; fein Nucken iſt etwas gewoͤlbet, und 

N der Bauch ganz glatt. Die Seiten machen rechte 

Winckel, und formiren mit dem Bauch rechtwincklichte Drey⸗ 

ecke, deren Grundlinie die Flaͤche des Bauches beſchreibet und 

deren beede Schenckel, die den rechten Winckel machen, ein⸗ 
ander gleich ſind. 

Seiner ganzen Laͤnge nach beſtehet er aus zwey und ſech⸗ 
zig ringfoͤrmigen Gelencken, welche um den Rucken um die 
Seiten und den Bauch herumgehen. Jeder Ring hat am 
Ende der Seiten zwey kleine erhabene Warzen, die ſtatt ſo 
vieler Fuͤſſe zum Kriechen dienen, fo, daß fie nach Art unſe⸗ 
rer Raupen kriechen. Am Ende jeder Warze ſiehet man eine 
Art einer Floſſe, welche aus einer unzaͤhlichen Menge kleiner, 
ſehr weiſſer Graͤten beſtehet, die ſo zart und ſpizig ſind, daß 
wenn man das Thier auch nur etwas beruͤhret, man ſich ſol⸗ 
che in die Finger ſticht, indem ſie in ſelbige eben ſo leicht, als 
die unmercklichen Stacheln der indianiſchen Feigen eindringen. 
Die Floſſen der obern Warzen oder derer ſo am Rucken ſtehen, 
haben innerhalb des Ruckens einen gruͤnlichgrauen Buſch ne⸗ 
ben ſich, und beſtehen aus einer Menge kleiner aͤſtiger Faſern, 
welche man nicht zu ſehen bekommet, als wenn das Thier 
p es oder auf dem Grund des Waſſers kriechet: denn 

o bald es aus dem Waſſer kommet, legen ſich dieſe Buͤſche 
auf den Ruͤcken, und ſcheinen ſodenn nur eine Menge kleiner 
mit einander verwickelter Wuͤrmer zu ſeyn, wie der Mooß der 
Felſen, wenn er nicht auf dem Waſſer ſchwimmet. 

Ich habe dergleichen Blutegel von verſchiedenen Farben 
geſehen, weswegen ich nichts gewiſſes beſtimmen kan; einige 
ſind ganz roth und feuerfarb, einige gruͤn mit blau vermengt, 
und andere gruͤnlichtgrau. | | 30 


8. Aug. 


ip Plalm, 16, 
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Ihr Kopf iſt fehr klein und führt einen artigen Buſch, 
der etwas gröffer als an den Warzen, fonft aber von glei⸗ 
chem Bau und Dichtigkeit ift. Ihr Mund ift etwas unter dem 
Bauch, und ſiehet einem kleinen Ring ähnlich, der gleichſam 
der Schliesmusckel (ſpchinter) des Magens iſt, welcher un⸗ 
mittelbar unter der Kehle liegt, und innenher eine Menge klei⸗ 
ner in einem Kreis ſtehender Falten hat. e eee 


Ich habe dergleichen Blutegel in der See, im Königreich 


Chily, hin und wieder gefunden, und einige in meiner Thier⸗ 


hiſtorie abgebildet. 


Anmerckungen über die Sigur des Kreuzes, welche 


man auf den Steinen eines Slufjes im Koͤnig⸗ 
reich Chilyıvorgeftellerfindet, 


ergleichen Seltenheiten muß man nicht aus der Acht 
laſſen. Es giebt im Koͤnigreich Chily, im Flecken Pe⸗ 
teguelen, einen kleinen Flus, den die Einwohner Slara⸗ 

guete nennen, und da ſiehet man, auf den in ſelbigen befind⸗ 
lichen Steinen, die Figur des Kreuzes vollkommen wohl vor⸗ 
geſtellet. Ja man hat auch beobachtet, daß wenn man einen 
groſſen ſolchen Stein zerſchlaͤget, worauf nur ein einig Kreuz 
ſtehet, ſolches auch auf allen Theilen deſſelben gefunden werde. 
Dieſes Wunder kan zu einen Beweis dienen, daß IEfus 


Ehriſtus von aller Welt ſollte angebetet werden, und daß 


alle Völcker mit der Zeit das Evangelium annehmen, und 
vermittelſt ihrer Bekehrung einen GOtt finden würden, der 


ſie allezeit anzunehmen bereit iſt: Conuerſio noſtra ſemper 


inueuit Deum paratum, Alle dieſe Steine find unrein weiß, 
fie haben eine unregelmaͤßige Form, und die Seite worauf das 
Kreuz abgebildet iſt, iſt allezeit eyfoͤrmig. Es wird daſſelbe 
durch den groſſen und kleinen Durchmeſſer des Obales beſchrie⸗ 
ben, welche ſich in der Mitte durchſchneiden und rechte = 

' x 
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ckel machen. Dieſe zwey Durchmeſſer find blutroth und ſte⸗ 
hen in einem unreinweiſſen Feld, welches die Form des Kreu⸗ 
zes erhebet. Die Spanier und die Eingebohrnen des Landes 
tragen aus Andacht dergleichen kleine Steine an ihren Roſen⸗ 
kraͤnzen. Mir find zwey verehret worden, welche ich wegen 
ihrer Seltenheit aufgehoben. 

Beſchreibung einer Sledermauß aus dem Thal 


ls ich des morgens aufſtund, wurde ich in unſerem Zelt 

einer Fledermauß gewahr. Da ich nun den Vorſaz 
gefaſſet, mir auf meiner Reiſe alles zu Nuzen zu ma⸗ 

chen, ſo ergrief ich dieſes Thier, ſo abſcheulich es auch aus⸗ 
ſah, und beſchriebe ſelbiges. 
Ihr Leib war faſt fo gros als der Leib einer Raze, wobey 


er eine mittelmaͤßige Dicke hatte. Sie hat ganz kurze Haare. 


Der Farbe nach iſt ſie eiſengrau, ausgenommen, daß laͤngſt 
dem Ruckgrat hin, ein langer weißlichter Streif lauft. Der 
Kopf dieſer Fledermauß ſiehet dem Kopf eines kleinen engli⸗ 
ſchen Hundes gleich; ihre Augen ſind ſchwarz und ſehr klein, 
die Ohren gros, nackicht, ſpizig, und ſtehen gerade, wie an 
den Fuchſen. e | 
Ihre Zähne find ſehr ſpizig, die beeden untern fchlieffen 
ſich zwiſchen die beeden obern, und in demjenigen leeren Raum 
der ſich zwiſchen den zwey obern und untern Zaͤhnen findet, 
find zwey andere kleinere fo miteinander verbunden find. Die 
Backenzaͤhne find ſaͤgenfoͤrmig ausgeſchnitten und fo eingerich⸗ 


tet, daß ſich die Spize der untern zwiſchen die obern, und die 


Spize der obern zwiſchen die untern hinein begiebt. Sie er⸗ 
ſtrecken ſich von den e ee bis an das Gelencke des 
Kiefers. Die Zunge dieſes Thieres iſt gros und dick. Sein 
Gaume iſt von dem e zu dem untern anne 
V e U 


* 
F 
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und voller kleinen Gruben oder Vertiefungen, fo in einer pa- 
rallelen Richtung ſtehen. . ER 


Kazenfuͤſſe. 
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Länge des Bauches aus, und der Nucken ift mit einem laͤng⸗ 
lichten Schild bedecket, der aus drey langen und fehr ſchoͤn po⸗ 
lirten Blättern beſtehet. Der Kopf ift ſehr kurz, und ſteckt 
faſt ganz unter dieſen drey laͤnglichten Blaͤttern. Er hat zwey 
ziemlich herausſtehende Augen, deren jedes beym kleineren 
Winckel eine kleine laͤnglichte Floſſe hat. Jedes Aug ſtehet 
mitten zwiſchen zwey Hoͤrnern; dasjenige ſo am aͤuſſeren Win⸗ 
cel ſtehet, iſt zwey Zoll lang, ſchwarz und ſpizig, und das am 

innern Winckel, iſt zwey Joll weit von ſeinem Urſprung, in 
drey ſehr dünne, ſpizige und ſchwarze Aeſte getheilet, von 
welchen der innere drey / der mittlere dritthalb , und der aͤuſ⸗ 
ſere anderthalb Zoll lang iſt. 

Der Bauch hat zehen etwas gewoͤlbte Gelencke, ſo zwar 
miteinander parallel, aber von ungleicher Laͤnge ſind. 
Die Beine ſind an den Enden der vier erſten Gelencke 
veſt. Die beeden am erſten Gelencke ſtehende Fuͤſſe, haben 
ſehr breite Schulterbeine, als ob es zwey kleine Schulterblaͤt⸗ 
ter wären; welche laͤngſt den Blaͤttern des Ruckens und der 
Bruſt liegen; der Neſt des Arms iſt ſchmaͤler, und das lezte 
Gelencke iſt dem Schwanz eines Scorpions ahnlich, bieget 
ſich auch nach demEllebogen am Ende des Arms zu. Die übrigen 
ſechs Fuͤſſe find kurzer und nicht fo dick als die erſten; jeder Der: 
ſelben hat drey Gelencke, und am lezten haben ſie eine kleine 
Spize, zwey aber an ihrem Ende. 

Jedes der fünf folgenden Gelencke hat an feinem Ende 
eine kleine gedoppelte Floſſe, welche eyfoͤrmig, grün und rings 
herum mit kleinen roͤthlichten Haaren, wie mit Franzen beſezet 


iſt. Dieſe Floſſen find biegſam und legen ſich unten am Bauch 


an, dienen auch daher den Weiblein, zur Bedeckung einer 

Menge kleiner rother Eher. u 
Das lezte Gelencke, welche nichts anders als der Schwanz 

dieſer Krabbe iſt, iſt oben eingeſchnitten und hat zwey Reihen 
Spizen, deren an der Zahl fünf bis ſechs find, fo ſich in weh 
andere noch laͤngere eee Bey dieſen zwey sr 
en ie en 


1 
Br 


koſtet haben mit ihm fertig zu werden. Ich fileppre ihm e 
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zen finden fich zwev doppelte Floſſen, die mit den uͤbrigen am 
Leib uͤbereinkommen. | er IT a 

Dieſe ganze Krabbe ſieht lohfarb aus, die Floſſen und 
Spizen der beeden erften Fuͤſſe ausgenommen, welche grün, 
goldfarb und Himmelblau ſind, weswegen fie ein vortrefliches 
Anſehen haben. . u BE 


Beſchreibung eines Raubvogels der Condor ges 
9 nennet wird. 


ins mals gieng ich bey trüben Wetter, da ich ſonſt muͤſ⸗ 

ſig war, auf das Feld um mir etwas zu thun zuſchaf⸗ 

fen. Ich endeckte daſelbſt einen Raubvogel von be⸗ 
ſonderer Art, dergleichen ich bereits einmal im Gebirg geſehen 
hatte. Da ich mich uͤber ſeine auſſerordentliche Groͤſſe ver⸗ 
wunderte, ſo ſuchte ich wie ich deſſelben habhaft werden 
koͤnnte. Er ſas auf einem groſſen Felſen, ich nahete mich bis 
auf einen Flintenſchuß zu ihm, und ſchos ihn; alleine weil 
meine Flinte nur mit Schroten geladen war, ſo gieng der 
Schuß nicht gänzlich durch die Federn. Unterdeſſen konnte 
ich aus feinem Flug ſchlieſſen, daß er verwundet waͤre: denn 
da er ſich nicht ſonder Schwierigkeit in die Höhe gehoben 
hatte, fo erreichte er erſt nach vieler Mühe einen andern groſ⸗ 
ſen Felſen, der fuͤnf hundert Schritt weit davon am Meer 
lag; dieſemnach lud ich meine Flinte von neuem mit einer 
Kugel, und ſchos den Vogel unter der Kehle durch und durch; 
ſodenn ſahe ich ihn in meiner Gewalt, und lief 1 um ihn 
aufzuheben. Unterdeſſen ſtritte er noch mit dem Tod, und 
nachdem er fi auf den Rucken geleget hatte, wehrte er fic 
gegen mir mit feinen auseinander geſpreizten Klauen, daß i 
nicht wuſte wo ich ihn anpacken ſollte. Ja hätte er keine 
toͤdliche Wunde empfangen, ſo wuͤrde es mich viele Muͤhe ge⸗ 
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lich oben vom Felſen herab, und trug ihn mit Huͤlffe eines 
5 n in mein Zelt, um ihn abzuzeichnen und zu 
mahlen. i 

Die Fluͤgel des Condor hatten, nachdem ich fie genau 
gemeſſen, von einem Ende bis zum andern, eilf Schuh und 
vier Zoll, und die groſſen Federn, welche ſchoͤn glaͤnzend⸗ 
ſchwarz waren, hatten eine Laͤnge von zwey Schuhen und 
zwey Zollen. 5 

Die Dicke ſeines Schnabels war nach ſeinem Leid pro⸗ 
portioniret; feine Lange erſtreckte ſich auf drey Zoll, fieben 
Linien; der obere Theil deſſelben war ſpizig , krumm und am 
Ende weiß, uͤbrigens aber ganz ſchwarz. . 

Der ganze Kopf dieſes Vogels war mit kurzen dunckel 
braunen Pflaumen bedecket; ſeine Augen waren ſchwarz, und 
mit einem braunrothen Kreis eingefaſſet. 


Seine ganze Bruſt war, wie der Bauch, bis an das 
Ende des Schwanzes hellbraun, der Rucken war von glei⸗ 
cher Farbe aber dunckler. 


Die Schenckel waren, ſo wie die Bruſt, bis an die 
Knie mit hellbraunen Federn bedecket. 


Das Schenckelbein war zehen Zoll und eine Linie, und 
das Schienbein fünf Zoll, zwey Linien lang. Der Fus 
hatte vornen drey, und hinten eine Zehe. Dieſe war an⸗ 
derthalb Zoll lang und hatte nur ein einziges Gelencke. Die 
naͤmliche Zehe endigte ſich mit einer ſchwarzen Klaue, die 
eine Laͤnge von neun Linien hatte. Die vordere mittlere 
oder groſſe Zehe, war fuͤnf Joll acht Linien lang und hatte 
drey Gelencke, und die Klaue womit ſie ſich endigte, hatte 
eine Länge von einem Zoll und neun Linien, war auch gleich 
den uͤbrigen ſchwarz. Die innere Zehe ſo drey Zoll und zwey 
Linien lang war und aus zweyen Gelencken beſtunde, endigte 
ſich mit einer Klaue ſo eben ſo lang, als die an der groſſen 
nun. Zehe 


Ah 
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Zehe war. Die aͤuſſere Zehe hatte eine Länge von drey Zollen 
und vier Gelencke, und die Klaue derſelben war einen Zoll 
lang. Das Schienbein war mit kleinen ſchwarzen Schup⸗ 
Sch bedecket, fo auch die Zehen; jedoch hatten dieſe gröflere 
huppen. = 
„Dieſe Thiere halten fich ordentlicher Weiſe auf den 
Bergen auf, woſelbſt ſie ihre Nahrung finden; ſie kommen 
nur in den Regenmonaten an das Ufer, als woſelbſt ſie, ge⸗ 
gen den Froſt, Waͤrme ſuchen. Denn ob gleich dieſe Ber⸗ 
ge in den hizigen Landesſtrich liegen, ſo empfindet man 
doch in ſelbigen den Froſt; fie find faſt das ganze Jahr 
hindurch mit Schnee bedecket, am meiſten aber im Winter, 
welcher ſich eben damals mit dem 21. Junii des 1710. Jahrs 
angefangen hatte. Bro 
Die wenige Nahrung fo diefe Thiere am Ufer der See 
nden, wenn nicht etwann einige groſſe Fiſche durch Sturm 
ahin geworffen werden, machet, daß ſie ſich nicht lange 
daſelbſt aufhalten. Sie kommen insgemein des Abends da⸗ 
Du bleiben die ganze Nacht über dafelbft , und begeben fich 
es Morgens wieder hinweg. 


BITTER 
N 


Berzeichnis 
der in diam erſten Sa beſchriebenen Pflanzen. 


I. Das haberarti ge purgirgras, ins⸗ 


gemein Guilno genannt S. 3. 

II. Beſtaͤndige Wolffsmilch, mit dem 
Portulaeblat, insgemein Piucha 
S. 3 

III. Die Wolffsmilch mit dem drey⸗ 

ribbichten herzfoͤrmigen Blat. S. 8. 

IV. Die Lilie mit purpurfarben ge⸗ 
ſtreiften Blumen, ins gemein Ligtu 
S. 9. 

V. Die Lilie mit purpurfarben geſleck⸗ 
ten Blumen insgemein Peiegrina 
S. 1 i 


VI. Die kriechende Lilie, mit purpur⸗ 


farben Blumen, insgemein Salſilla 
S. 12. 

VII. Die Saſſaparill mie ſtrahleu⸗ 
weis ſtehenden Blattern ’ und Er 
lichten Blumen. 

VIII. Blaue Berm 


ſi chef, insgemein len ©. 14. 


IX. Gelbes Lyſimachikraut, mit große 


fer fünfblaͤtteriger Blume. S. 15. 


I. Gramen We catharticum 
vulgo Guilno. p. 3. 

II. Tithymalus perennis, Portu- 

lacæ folio, vulgo piucha p. 6. 


III, Tithymalus foliis trineruiis 
et cordatis. p. 6. 

IV. Hemerocallis floribus purpu- 
raſcentibus, ſtriatis vulgo Ligta, 
P. 9. 4 

V. Heger gal floribus purpu- 
raſcentibus, maculatis, „Yulgo 
Pelegrina. p. 10. 

VI. Hemerocallis ſcandens, flori- 
bus purpureis, vulgo . 
p. 12. 


VII. Salſa foliis radiatis, floribus 


fubluteis. p. 6 


VIII. Bermudia 1 Phalan- 


gii ramoſi facie „ vulgo Fllen, 
"Dh 14. — 

IX. Onagra laurifolia, flore am- 

plo pentapeialo. p. 15. 

— 8 1 


migen Blat, und fehr langer Blu⸗ 
menroͤhre. S. 17. 

XI. Die Paſſionsblume mit dem drey⸗ 
ſpizigen Blat, w auch ſtumpf iſt 
und Augen hat. S. 18. 

XII. Die paſſiosblume mit dem Lin⸗ 
denblat und apfelfoͤrmiger Frucht. 
S. 19% 


XIII. Blaue Neeuiptne; mit ſchma⸗ 


len, dichte beyſammen ſtehenden 
; Blättern, insgemein Clin⸗Clin ge⸗ 
nannt. S. 20. 

XIV. Nachtſchatten mit ausgeſchweif⸗ 
ten Meltenblaͤttern und weißlichten 
Beeren. S. 21. 

XV. Nachtſchatten nt Eichenblättern. 
S. 22. 

XVI. Judenkirſchen mit groſſ er viol⸗ 

blauer Blume. S. 23. 

XVII. Epipactis deren Blumen an 
einer Seite beyſammen ſtehen, ins⸗ 
gemein Nnil genannt. S. 26. 

XVIII. Epipactis mit weiſſer Blume, 
insgemein Gavilu genannt. S. 27. 


XX. Die Epipaetis mit gruͤnlichter, 


geſcheckter Blume, insgemein Pi⸗ 
quichen genannt. S. 27. 
XX. Epipactis mit groſſer gelber 
Blume, insgemein Gavilu ge⸗ 
nannt. S. 29. 
XXI. Eine der Cardinalsblume ähn⸗ 
f liche 


15 Kleiner Tabac, } mit dem heut, „a Ne ol 


Sd 10 das Wort rafünelähnliche-Pflange S. 10 zu Aber 


formi, tubo Noris belongs 8 
P. 7 g 
XI. Granadilla kai, 1 


obtuſo et oculato. NS 


XII. Granadilla pamiterss Tilie 
folio. p. "9 e 

XIII. Polygala 8 anguſtis 
et denſioribus foliis, vulgo 
Clin Clin. p. 20. 


XIV. Solanum Chenopodioides, 
acinis albefcentibus. p. 21. 


XV. Solanum foliis quernis p. SER 


XVI. Alkekengi amplo W 
laceo..p. 23. | 

XVII. Epipactis floribus uno ver- 
fu difpofitis, vulgo Nail Dh. 26. 


XVIII. Epipactis flore albo, 1 
go Gavilu. p. 27. 

XIX. Epipactis flore vireſcente et 
variegato, Yulso,Piguichen. p. 
DE \ 

XX. wei amplo More luteo | 


XXL. punti er ban ir nu- 
r atis 


ah 


| 


re Pflanze, mit ausgeſchweiften 

Blättern, und ſehr groſſer, blutro⸗ 
ther geſtreifter Blume S. 30. 

XXII. Die Bignonia mit gelber Blu⸗ 


me, und ſtrahlenfoͤrmigen, zierlich 


zerkerbten Blaͤttern. S. 3 2. 
XXIII. Aufrecht wachſender Sauer⸗ 
klee, mit roſenfoͤrmiger Blume, 
insgemein Culle. S. 34. 
XXIV. Sauerklee mit der groͤſten 
gelben Blume. S. 3 4. FH 
XXV. Sauerklee mit gelber Blume 
und ſehr dicker Wurzel. S. 3 5. 
XXII Tollapfel mit Lorbeerblaͤttern, 
und zugeſpizter ſchecliger Frucht. 
u 
XXVII. Garaffel mit geflügelten Blaͤt⸗ 
tern, und groffer ſcharlachfarber Blu⸗ 
me, insgemein Quellgon. S. 38. 
XXVIII. Das baumaͤhnliche Veilgen, 
mit dem ſpizigen a ei 
BE ee Pe 
XXI Eardimaleblne fo eine Aehre 
macht, und ſpizige Blatter hat, 
insgemein Tupa. S 41. 
XXX. Die Panke mit dem Entenfuß⸗ 
blatt. S d aa Se 
XXXI. Sanpanfe wit dem ſehr Ben. 
Saudiſtelblat. Bu 15 sa 12 A 
XXIII. Kunigundkraut mit Bingel⸗ 
krautblaͤttern, und 1 Blu⸗ 
me. S. 465. r fi Br 
XXXIII. Aan mit Bf 
blaͤttern, und weiter , ſtrahlicher 
Blume. S. 33. XXXIV. 


— ER 


atis, flore ampliſſimo, fangui: 
neo et ſtriato. p. 30. 


XXII. Bignonia flore luteo foliis 
radiatis et elegantiſſime difle- 
dis p. 32. 2 
XXIII. Oxys roſeo 2 A, 
vulgo Cullé. p. age 
XXIV. Oxys amplimo bor. lu- 
deo p. 34. 7 
XXV. Oxys been, Ken radice 
eraſſiſſima, p, 5 & uw 
XXVI. Melongena laurifolia, . 
ctu turbinato, variegato p. 36. 


XXVII. Caryophillata foliis alatis, 
flore 7 coccineo, vulgo 
Quellgon | 

XXVIII. 2 e 
Beni dt fol. p. 39% 


ort 


XXIX. Rapuntium 2 170 
liis 5 We 1 Tı e p. 41. 


ux. Panke Anapodophyli folio 
p-. 42 

XXXI. Fe amp n- 
chi folio p. 44. i 

XXXII. Bidens ee ic, 
floꝛe ann . 46. hei 

rn be 

XXXIII. Bidene F folio 5 

flore albo, radiato. p. 48. 

S 2 XXXIV. 


* * 


£ 
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XXXIV. Wibanrin nit rundlichen, 
aderichen Blaͤttern und gelben Blu⸗ 
men. S. 48. 

AXXV. Klein Tauſendguldenkraut 

mit purpurfarber Blume, insgemein 
Cachen. S. 70. 

XXXVI. Das Floͤhkraut mit dem 
rundlichten, an beeden Enden zuge⸗ 
ſpizten Blat, insgemein Man⸗ 

a⸗ Paki. S. 52. 

XXXVII. Staudiges Floͤhkraut, mit 
ſchmalen, aderigen Blaͤttern, und 
Blumen ſo doldenweis wachſen, 
8 5 Chilca. S. 54. 


XXXVIII. Gelbe Pappel, mit ein⸗ 
fachem Kelch, ſtumpfen Hagenbu⸗ 
chenblat und ſehr langen Blumen⸗ 
ſtielen, insgemein 
Gast: 

XXXIX. Stachlichter Pfauenſchwanz 
insgemein Tara. genannt. S. 5 6. 

XL. Engelſuͤß mit ſchuppichter Wur⸗ 
zel, insgemeinPillabilum. S. 57. 

XLI. Balſamapfel mit geſtreifter glat⸗ 
ter Frucht, insgemein Caigua. 
S. 58. 

XLII. Sudianifche Kreſſe mit dem 


mein Malla. S. 60. | 
XLIII. Chiliſche Brenneſſ el, mit 
Baͤrenklaublaͤttern. S. 62. 
En Jacobskraut mit Blättern 
der 


XXXIV. Gratiola follis ſubrotun- 


Ancoacha. 


dis, ee loribus 3 
p- 43: 

XXV. Ceza minus, Par- 
pureum, patulum, vulgo ca- 
chen. p. 50, 

XXXVI. Conyza folio ſubrotun- 
do, utrinque acuto, vulgo 
Manga -Puki. P, 52 


XXXVII. Conyza kruritent 1 


foliis anguftioribus nervoſis, 


Conyza Africana humilis, fo- 


liis anguſtioribus nervoſis, flo- 
ribus vmbellatis. Inſt. R. H. 
455. vulgo Chilca. p. 54. 
XXXVII. Malua lutea, calyce 
fimplici, obtufo Carpini folio, 
pediculis florum prelongis, 
vulgo Ancoacha, Da 


XXXIX. Poinciana (pinofa, ul. 
80 Tara, P. 5 6. 


XL Polypodium radice (quamofa, 


vulgo Pillabilum. p. 5 7. 
XLI. Momordica fructu ſtriato, 
lzvi, vulgo Ba 2 58. 


XLII. Can ee 
fuͤnffach geſpaltenen Blat, inöger 


folio, vulpo Malla. p. 6, 


XLIII. Ortiga Chillenfe vrens, 

Acanthi folio, p. 62. 

XLIV. Iacobza Leucanthemi 
vul- 


— 


dier gemeinen Rindsaugmaslichen, 
insgemein Tillgue. S. 64. 

XIV. Spizbläͤtteriges Geisblat, mit 
tief zerſchnittenen Blumen, insge⸗ 
Kin. S. 65. 


* ER 


vulgaris folio, vulgo Nil. 


gut. 
XLV. Periclymenum foliis acu- 


tis, floribus profunde diſſectis, 
0 Yriu, p. 65. * 


XI. VI. Eine Art t Stechapfel fo wie XL VI. Stramonioides arboreum 


ein Baum waͤchſt, laͤnglichte ganze 
Blaͤtter und glatte Fruͤchte hat, 
und insgemein Floripondio ge⸗ 
nennet wird. S. 67. 
XLVII. Füuffingerkraut mit kleinen 
Sigmarskrautblaͤttern und purpur⸗ 
farber Blume. S. 69. 
XLVIII. Peruvianiſche Capraria, 
mit e e ohne Stiel. 
IS., 70 
XLIX. Hundszunge mit aderigen und 
7 5 ſpizigen Blättern, S. 71. 
L. Kunigundiskraut mit dem drey⸗ 
* azerigen, fpiegeißenförmigen Blat, 
| und beſonderer ſtrahlenfoͤrmiger 
Blume. S. 73; 


oblongo et integro folio, fru- 
ctu lævi, vulgo ln pendli 
p. 67. 1 3 

* 


XLVII. Pentaphylloides alcex 
De folio , flore purpureo 


XL vill Capraria Peruviana, 
Agerati foliis abs que pedicu- 
lis. p. 70 

XLIX. Cynogloſſum foliis ner- 
voſis acutiſſimis. p. 71. 

L. Bidens folio trinerui, lancea- 
to, flore ſingulari et radius. 
p. 73. 


Verzeihnis der zur acer Siſtorie geben 
den Anmerckungen. . 


Beschreibung des Stehundes. S. 75. 


— K . l Fisches 
f Se. 78. 


— — eines Bretſpielvogels nebſt 


| S. 80, >. 


Beſchreibung ich Fiſches, welcher 
Alchagual Challgua gentennet 
wird. S. 84. 
— — einer andern Art eines Fi 
ſches. S. 35. 


der Zergliederung 1 Kopfes. — L einer von einem Schaf ge 


worffenen Misgeburt. S. 37. 
S 3 . 


r 
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Beſchreibung 
88. 

. eines Fisches den die Gries 
chen g N G N U g 0 5 8 
S. 89. f 


tg eines Safe. S. 


— der pflanze Contra Hir, 


N ba. S. 91. 4 


— L eines Thieres fo ehunhe ge⸗ 


neunet wird. S. 93. 
— L eines Waſſerhuhns aus dem 
Flus la Plata. S. 96. 
Der ſ chwärze Waſſerſalamander. S. 97. 
Beschreibung einer verſteinerten eis 
denwurzel. S. 99. 
— — des goldfarben, ſieckichten 
Meerſchweines. S. 100. 
— — einer Seeblaſe. S. 102. 
— L einer weisſchwarzen Meve 


mit ſehr kurzem Schwanz. S. 105. 


— — der Eingeweide diefes Vo⸗ 
gels. S. 106. 


Beſchreibung einer Schnecke. S. 108. 


— Li i eines Colibritchen oder Ho⸗ 
nigſaugers. S 5. 109. 


Aumerckung über den Bis eier in 


perſchlange. S. 1.11 
3 einer v hee 
5 Wen S. 11 a 


7 
* 1 7 445 e N 
be 


— 


Beschreibung eines Vogels 1. zu 1 
genennet wird. S. 114. 


Von der Verſteinerung des Woſeek 
einer Quelle. S. 116. 
Anmerckung uͤber eine 

. S. 177. ER 

22 0 über eine Krankheit; ſo man 
Ohnmacht nennet. S. 118. 
Beſchreibung einer Misgeburt. S. 


Goldſufe. 


IS ‘ 
n zweyer fangen 
Kinder. S. 123. 
Anmerckung uͤber die Pomeranzen⸗ 
baͤume. S r.. 
— über einen Abſceß. S. 126. 
esch ung eines ſchwarzen eyfoͤrmi⸗ 
gen Meerigels. S. 128. * 
„ Seeblutegels. S. — 
Aumerkun 9 uͤber die Figur des Kreu⸗ 
zes, welche man auf den Ste 
eines Fluſſes, im Königreich eh, 
vorgeſtellet findet. S. 130. " 
Beſchreibung einer Fledermauß aut 
dem Thal von Ylo. S. e . 
einer Krabbe. S. 13 2. 
— eines Raubvogels der Cote 
dor geuennet wird. S. 1 34. AR 
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